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„Was iat Wahrheit!" rief gähnend der seeptiache römische 
Landpfleger Pontius Pilatus ans und lieas sich, nachdem er 
den voUeadetsten Idealisten, der je von einem Weibe ge- 
boren, dem fanatischen Pöbel von Jeruaalem und seinen 
mordsttchtigen Priestern zum Abachlacbten Überliefert, daa 
Waschbecken reichen, um seine HSnde in Unschuld und par- 
fümirtem Wasser zu waschen. Dann setzte er sieb nieder 
zum Frühstück und liesa sieb den neuesten Klatsch aus Rom 
erzählen, wKhrend eine reizende Sclavin mit einem kostbaren 
Wedel aus Pfauen- und Strausaenfedem Seiner Excellenz 
Kühlung znföcberte. Der biedere Beamte des Kaiaers hatte 
seine Schuldigkeit gethan. Sein Name kam in die evan- 
gelische Chronik und in das apostolische Olaubens^ekenntnias. 
Der reinliche Gottesmörder iat unsterblich geworden. So 
wird die Tugend belohnt! 

„Was ist Wahrheit!" Wahrheit ist ein gutes Frühstück, 
ein kaiserlicher Titel, ein amüsanter Klatsch, eine nette 
Sclavin mit weissen Brüsten, ein kühlender Pfauenwedel, ein 
reichlicher Jahrgehalt für den Einen, ein jung zerstörtes 
Dasein um der Gerechtigkeit willen für den Andern 

Gibt es eine objective Wahrheit? — Im Ernste, gibt 
es eine? — 

Kicbt die Wahrheit zu wissen, sondern die Wahrheit 
zu sein: hierin liegt ein Entscheidendes. 

Der Weise von Nazareth kündete nicht: Ich weiss die 
Wahrheit, sondern: Ich bin die Wahrheit. Ein anderes 
Mal: Wer aus der Wahrheit iat, der höret meine Stimme, 
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und nicht: Wer die Wahrheit zn wissen, zu besitzen glanbt, 
der höret meine Stimme. 

Was soll da das Glauben und Bekennen und die red- 
selige Rechthaberei! Was soll da die Bekemitniastreue der 
leicht beweglichen Zunge! 

Wir haben unsem Theil Wahrheit nicht nur darzu- 
legen, wie eine reizende Waare, die der Händler in das 
Schaufenster stellt, um Kunden anzulocken für seine Laden- 
hüter; wir sollen unsem Theil Wahrheit frei und Öffentlich 
darleben. Nicht im Wort, im Werk liegt unser Sein; 
im Werk hat sich das Wissen der Welt zu enthüllen und 
um seine Anerkennung zu werben und sich um sein Recht 
zu wehren. 

Du willst um Gott wissen, Priester, Levit, Traumdeuter, 
Minister, Schuhflicker oder was Du sonst für ein Gewerb- 
beflissener sein magst auf Erden? 

Wohlan, leb' uns Deine Gottweisheit Tor! Entfalte 
Beiner heiligen Ueberzeugung hinreissende Gewalt in einem 
Tugendwandel ohne Fehl, in einer Sittlichkeit ohne Makel, 
in einem Charakter ohne Falte, in einer Persönlichkeit ohne 
Arg. Du hast nnr Worte , Betheuerungen , Vorschriften, 
Satzungen? Geh', armseliger Wisaer, Du bist gezeichnet als 
„tönend Erz und klingende Schelle", Deine Bibel selbst bat 
Dir den Steckbrief vorausgeschickt! 

Und Du, salbungsvoller Khetor, steig' herab von Deiner 
ICanzel; steig' herab in die Alltfigliohkeit, in die Mühen und 
Nöthen und Sorgen des vielgeplagten Volkes ; gib Deine 
Habe den Armen, wie Christus befiehlt, den Du als Deinen 
Meister'und Auftr^geber rühmst, und thue von Dir den 
Dünkel des Amts und erzähle uns mit dem Leben von 
Deinem Gotte, auf dass wir ihn fassen, da er doch — nach 
Deinem eigenen Bekenntniss — höher ist, als aller Menschen 
Vernunft, folglich höher auch, als die Deinige! Hast Du 
nicht die Wahrheit, so habe wenigstens Wahrhaftigkeit. 
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0, wir wissen es. Da wirst Dich hüten, das zu thim. 
Die Zeiten des Äpostelthums, wo die GrotteamKimer mit dem 
Beispiel predigten und mit ihrer Veracbtang der Welt nnd 
deren Lost Emat machten, sind langst, langst vorflber. Der 
Geistliche ist beate ein Beamter, wie ti^end ein Profaner; 
er treibt eine Profession, wie irgend ein Weltkind; er sacht 
ans seiner anstndlrten, geprüften und patentirten Gottes- 
gelehrsamkeit ebensoTiele irdische VorlheÜe und Ehren zn 
schlagen, wie ein Änderer mit einer anderen Gelehrsamkeit; 
er wacht über seine Einkünfte und Ehren, wie irgend ein 
Bflreankrat ; er predigt Über Gott, HClle und Teufel zur fest- 
gesetzten Stnnde, wie ein Chemie-Professor zur festgesetzten 
Stunde über Sauerstoff und Wasserstoff nnd Kohlenstoff docirt-, 
er ereifert sich am bestimmten Termin — sagen wir am 
Bnsat^ — über die Sünden nnd Laster der Welt, wie sich 
am bestimmten Termin der Richter über die Lnmpenstrelche 
der Tagabunden ereifert, die ihn persönlich nichts angehen, 
über die er aber als bestallte Gerichtsperson abznurtheilen 
berufen ist; er ISsst sich für die erthellten Ermahnungen, 
Gebete und Segensaprttche sein stipulirtea Honorar zahlen, 
wie der Arzt fttr seine Becepte, der Apotheker für seine 
Latwei^en, SSftchen und TrSnklein, die meist so w^iig wie 
Ermahnungen nnd Segnungen helfen; er spitzt die Ohren, 
wenn der Wind in der Höhe sich ändert oder eine neue 
Lehre an höchster Stelle prSparirt wird, wie der Offieier, 
wenn der Kriegsminister wechselt, ein nenes Mordinstrument 
oder ein nenes Exercierreglement im Anzüge Ist; er Ist ein 
feiner Politlcns, damit er beim Avancement nicht übergangen 
wird; — knrz, er Ist der Tollendete Weltmenach. — Stan 
wird Sachwalter Über „Gottes Geheimnisse", wie man Sach- 
walter in andern Dii^en wird, dnrch elterlichen Willen, 
durch die tausend Zuteile der Erziehung und des ersten 
Unterrichts , und in tausend PSllen einmal durch den 
Drang inneren Berufs. Da noch von Apostolat und andern 



D,gt,,-erihyGOOgle 



schönen Dingen, die sich mir aus äberströmendem Gefühl, 
aus religiöaem Idealismus herleiten lassen, reden zu wollen, 
wäre nicht mehr werth, ala irgend eine andere pietdaidsche 
Phrase. Es gibt keine Apostel mehr, sondern nur noch 
Cleriker; ea gibt keine Christenheit mehr, sondern nur noch 
christliche Kirchen; es gibt in der Religion keine Bieligion 
mehr, sondern nur afterreligiöse, kirchenpolitische Partei- 
rabulisterei. 

Ich beklage diesen Zustand nicht und kritisire ihn nicht; 
denn Klage und Kritik nützen gleichwenig. Ich beschränke 
mich darauf, eine Thatsache zu constatiren. Wer Augen 
hat zu sehen, der sehe ! Leider sind unsere Philosophen nicht 
viel besser, als die Theologen. Sie handeln mit indischer, 
griechischer und sonstwoher bezogener Weisheit, entfalten 
grossen kritischen Luxus und halten alle möglichen Systeme 
auf Lager. Ihr Geschäft blüht, aber unsere Zelt ist dadurch 
nicht weiser geworden. Warum? Das ist sehr einfach zu 
erklären. In wessen Herzen nicht selbst die Weisheit wohnt, 
wer nicht selbst zur unverlierbaren Macht eines philosophi- 
schen Selbsi^efOhls, das sein ganzes Leben leitet und ordnet, 
sich durchgerungen hat, der kann auch Andern nicht die 
Segnung wahrer Weisheit spenden. Wie die offieieUen Theo- 
logen, so arbeiten auch die ofQcielleu Philosophen für den 
schönen Schein — und um der materiellen Nothdurft willen. 
Weder die Einen noch die Andern geben uns einen leben- 
digen Inbegriff ihrer Lehre durch ehrliches persönliches Bei- 
spiel; sie sprechen und schreiben ihre Theologie, ihre Philo- 
sophie, statt sie uns durch ihr ganzes Leben sichtbar zu 
machen. Da drehe ich die Hand nicht herum: auf keiner 
Seite kühnes, eonsequentes, Leib and Geist befreiendes Ver- 
halten, das ein Imposantes Beispiel gäbe, sondern meist nur 
angelerntes Maulwerk, klapperndes Maschinenthum, scholasti- 
scher Dunst. Darum taugen sie auch als Erzieher nicht 
viel, sobald Erziehung mehr besagen soll als Gehimmarter, 
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Mechanisiraug und Abrichtnng. Da sie selbst verfehlt sind, 
können sie uns kein wahrhaftiges Menachenideal geben, folg- 
lich ancb zu keinem solchen erziehen; gelingt ihnen ja ein- 
mal ein ÄuBserordentlicfaes, eo ist es im glticklichsten Falle 
eine erhabene Missgeburt Die besten, die aas solcher Schale 
in's Leben treten, mflsaen amlernea und ihre Seibaterziehung 
von vorne beginnen. 

Das Leben allein ist aller Wahrheit hSchates Sinnbild 
und aller Wahrhaftigkeit einziger Prüfstein. Aber au seinem 
Ernst nud an seiner Helle scheitern die Sehwachmflthigen 
and die Feiglinge und die Faulen, und darum httllen sie 
sich in die Wolke des Geheimnisses und in den weichen 
Pelz mystischer Phrasen uwl lassen sich's wohl sein auf dem 
Lotterbette verbuhlter Wortgläubigkeit. 

„lat'a denn so grosses Geheimnisa, was Gott nud der Mensch und 

die Welt sei? 
Neic^ Doch Niemand hOrt's gerne; da bleibt ea geheim." — 

Es gibt nur Eine Wissenschaft, aber tausend und einige 
Religionen in der Menschheit. Warum und wozu diese Viel- 
heit? Weil das Spiel der Phantasie schrankenlos und der 
Irrthum vielgestaltig, flppig, geil und zenguugssüchtig ist 
nnd der Thorheit der Menge nnd dem Yortheile der Schlauen 
sich bequemer darbietet, als das strenge Resultat harter 
Forschung. Intellectnelle Verlogenheit, sittliche Schwindelei 
und sociale Heuchelei thnn das üebrige, um selbst dem 
erkannten Irrthum noch eine gewisse Schein-AutoritKt zu 
sichern. 

Aber nur die Wahrheit, die wir gelebt, wird sich 
unserem Geschlechte heilvoU erweisen und ihr Segen noch 
dauern, wenn unser individuelles Sein Ifingst zerronnen imd 
aus dem GedSohtniss unseres nächsten Lebenskfeises bis aaf 
den Schatten vom letzten Schatten der Erinnerung ausgelöscht 
ist. Das Jenseits? 
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„Nach drfibea ist die Aassicht uns verrannt; 

Thor, wer dorthin die Augen blinzend richtet, 

Sich über Wolken Seinesgleioheu dichtet! 

Et stehe fest und sehe hier sich um! 

Dem Tflchtigen ist diese Welt nicht Btnmni. 

Wm brancht er in die Ewigkeit au Bohweifen!" 
So hat einst ein Wolfgang v. Goethe, wirkl. Geh. Staats- 
rath und erster Dichter seiner Zeit in dem bewussten 
Nationalpoem der Deutschen sich vernehmen lassen. Seine 
CoUegen von heute haben sich auf eine frömmere Weise 
eingetlbt; ihr dünnes Stimmchen erreicht diese Tiefe nicht. 
Es ist auch ans der Uode gekommen, [toetische Genies zu 
wirkt Geb. StoaterSthen and Ministem zu ernennen. Den 
Weltlanf wird das freilich nlchfc ändern, wohl aber das 
bureankratische Klapperwerk der Staatsmaschine ohne jede 
höhere Weihe nnd Verklärung lassen. 

Wir mllsBen davon, denn wir sind unvollkommen, und 
die Natur (natura naturans oder Gottheit oder Wille oder 
das Unbewussto oder welche andere Vocabel ihr dafür aus- 
werfen mögt!) die Natur, die unerbittliche Idealistin, sucht 
ewig das Vollkommenere, und sie gSnnt sich weder Friede 
noch Rast, bis sie mit ihrer Scböpfnng aus dem Relativen 
heraus und zu dem Absoluten durchgedrungen. Wo das 
Absolute liegt? Etwa tausend Kilometer hinter dem Grenz- 
stein der Ewigkeit. Wenn Du Lust und Zeit hast, geh' hin 
nnd suche. Die Route steht noch in keinem Baedeker. 
Wenn Du durch das theologische Hinterpförtchen ausziehst, 
meinst Du, Du kämst rascher ans Ziel? 

Welchen Weg wandelt die Natur, um zur Vervollkomm-- 
nung (ich aa^e nicht: zur Vollkommenheit) der Lebewesen 
zu gelangen? 

Der kirchliche Glaube antwortet hierauf mit einem wun- 
derlichen Uäbrlein, womit man Kinder einschläfern und sich 
«in ärommes Ansehen geben kann; die Wissenschaft antwortet 
heute mit dem Satze von der Umbildung, der Transformation 
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— womit sie morgen antwortet, braucht uns keinen Kammer 
zn machen. 

Es gibt Umstände, wo sich nichts gegen das Mshrlein 
sagen läset, wenn es sich darauf beschränkt, poetisches Hans- 
nnd Heilmittel für den Einzelnen zu sein. Wenn das Herz 
TOn den Domen des Lebens zerrissen wird und in grimmigem 
Schmerze zu verbluten droht, wenn die theuereten Pläne 
feMachlagen und kein Ausweg mehr erscheint ans dem Wirraal 
mörderischer EOnuneniiss; dann kann es dem Besten ge- 
schehen, dass er im Schoosse ausser Mährchen sein zermar- 
tertes Haupt zu bergen sacht, dass aein gequälter Geist in 
das Traomreich holdseliger Poesie flachtet, nm von einer 
schonen Lüge sich trösten zu lassen über die schmerzens- 
reiche , grausame Wahrheit des wirklichen Lebens. Kur 
wessen Sinn gesund und stark, wessen geistige Widerstands- 
kraft unerschüttert, wessen Herz nngebrochen beharrb in 
fester Resignation: der hält auch in der herbsten Heim- 
enchang treu zur Wahrheit strenger Wissenschaft; leidvoll 
oder frendToU, seöne Seele findet nur in der Wahrheit, in 
der Erkenntniss Trost und Lust und Rahe. Bh* erinnert 
sich der Worte, womit Plntarch seine Sohrift über Isis und 
Osiris einleitet: Der Uenech kann nichts Grässeres empätngen 
und der Gottheit wieder widmen, als Wahrheit; durch Er- 
kenntniss und Weisheit sind die Götter glücklich, nicht 
durch Reichthom und dorch Donner und Blitz. — 

Wir müssen kbnpfen — und dann davon und unser 
Schicksal vollenden. Tod! lautet das banale Schlusswort. 
Aber im Gmnde gibt es keinen Tod. Gäbe es einen — 
todt war' todt für alle Ewigkeit. Welch' ein fürchterlicher 
Ballaat für die Katur, die keine Zeit hätte, das Todte auf- 
zuwecken! Nein, sie nimmt das Lebendige und bildet es 
lebendig nm, die virtuose Verwandleria! Jedoch, damit es 
ihr gelinge , gebraucht sie einen scheinbar erschrecklichen 
Knnstgrift Kommen nämlich wir, die menschlichen Egoisten 



D,gt,,-erihyGOOgle 



und gelehrten Aufpasser, an die Reihe, dann übt NEttur die 
Vorsicht, unser individuelles Bewusstsein auszuhlasen und 
unserer persönlichen Änmassung mit einer Schaufel Erde fClr 
immer den Mund zu stopfen, damit wir nicht schreien nnd 
eingebildete Forderungen geltend machen können. Mit unserer 
Seele nimmt sie den gefügigen Rohstoff zurück und knetet 
ihn um wie der BScker den Teig. So geht kein Atom ver- 
loren , aber wir haben aufgehört , für uns zu existiren — 
unser persönliches Schicksal ist vollendet. Bas ist unsera 
mangelhaften Daseins kurzer Process. 

In den egyptischen Orabst&tten hat man tansem^Shrige 
Inschriften gefunden, die nichts anderes sagen. Eine jüngst 
entdeckte lautet z, B.: „Ruhe ist die Vollendung; die Men- 
schen vergehen und neue Geschlechter entstehen; darum 
feiere fröhliche Feste in Deinem. Leben, lasse Gesang tönen vor 
Deinen Ohren und lasse die Sorge hinter Dir, denn es kommt 
der Tag, wo Dein Schiff am fremden Ufer strandet u, s. w." 
Das ist zwar nicht mSrchenhaft, aber gründlich, defi- 
nitiv, ohne Appell — und doch nicht ohne Trost und eine 
gewisse Genugthunng für jene Geister , die sich mit allen 
Fasern ihres Wesens in den pantheiatischen Traum des Philo- 
sophen eingesponnen: Wer die Atome des Kenschengeschlechts 
als seine betrachtet, nimmt an der Götter Geschäft, nimmt 
am Verhängnisse theil. Das Schiller'sche Recept: „Lebe im 
Ganzen! Wenn Du lange dahin bist, es bleibt!" gründet 
seine Wirkung auf die nämliche Illusion. 

Wie schön hat unser grosser Dramatiker Adolph Wil- 
brandt in seinem Trauerspiele: „Giordano Bruno", die Illusion 
des Seins formulirt! 

„Alles atirbt! 
Alles — nnd so auch Du! Der Hanob der Luft 
Verweht im Himmelsblau, die Silberkugel 
Des Tropfens schmilzt ins Wasser hin ; die Seele, 
Dies traurig holde R&tbsel, kehrt in's Räthsel 
Der Welt, aus dem es kam, zurück. Warum 
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Denn diese Thränen? Ist nicht Tod Verwandlung, 
Verwandlung nur ein Tranin? Dies All, von dem 
Wir lebend träumen — das vom Tode lebt 
Und durch Verwandlung dauert — ach, dies All 
Des goldren Elends ist getrftumter Schein, 
Und Du nur, Gott, bist ewig, was Da bisti" 
Die Transformation Ist eine Macht, die ihre Norm in 
sich selbst trtt^, das Leben steigert und bessert, indem sie 
die verdorbenen Elemente, die nnßlhig und nnnfltz geworde- 
nen Organe in stetem Werdekampfe elinünlrt. 

Alles, die physische wie die moralische Welt wird von 
dem Gesetz der Tranaformation beherrscht, das keine zimper- 
liche Schonung kennt, kein Ausweichen, keinen Aufschub 
gestattet. Eine rastlose, nur sich selbst verantwortliche Sn1> 
Wickelung, die vor nichts Bestehendem Respect hat, weder 
im Himmel noch auf Erden! 

Siehe die Geschichte der Götter, der Menschen, der 
PSpste, der Krähwinkler — welche Wandlungen schon in 
der lumpigen Spanne Zeit von einem halben Jahrtansend! 
Der Zeitgeist aiesst — imd mächtige Dynastien, der Schrecken 
und Stolz von Lilliput, sind wie weggeblasen; der Zeitgeist 
blinzelt — und ganze Priesterordnungen versinken; der Zeit- 
geist gähnt — und ganze Cultursysteme verfallen der LKcher- 
lichkeit und den Archäologen (was manchmal ein und das- 
selbe). 

diese Natur, welch' eine Umstflrzlerin ! In welchen 
gemeingefährlichen Bestrebungen gel&Ut sich ihr Gehirn! 
Und die Herren vom Obertribunal der sittlichen Weltord- 
nung sitzen rathloa da oder müssen knirschend durch die 
Finger sehen aus Mangel an einem universell wirksamen 
Ansnahmegesetz mit Belagerungeznstand und andern polizei- 
lichen Finessen. Die kleinen, abenteuerlich putzigen Um- 
stürzler kann man wohl exiliren, aber die grosse Umsttlrz< 
lehn, die keine Secunde in ihrer Unterminirungsarbeit iune 
kSlt, sie muBS man gewähren lassen. 
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Und hinauf greift's und erfaest Throne and Altäre, 
Tempel und Burgen, und keine Pracht iat prfichtig, keine 
Macht mächtig genug, vor der Zerstörung zu retten. Was 
steht, lerne fallen; wer besitzt, lerne verlieren! 

Graf Anersperg (Anastasius GrOn) wie spottet er fein 
der AengatUchen ; 

„Des Schlags gewärtig, der den Erdenplunder 
In Lütte sprenge, winseln sie nach Rettern, 
Nachstammelnd des Vorbetera heirgen Blättern ; 
Er ist ihr Paraklet, ihr Hort, ihr Wunder!" 

Verdammt, es ist auch kein Spass für gewisse Menschen- 
kinder, noch eine Stärker über sich zu wissen, die sich zu 
keinem Sehutzbtindniss versteht und eben so nnerreicbbar 
für den Polizeispieas bleibt, und war' er der grosamächtigste 
von der Welt! Es ist wirklich kein Spass. 

Wir kleinen Leute haben gut reden und uns mit der 
Philosophie zu trösten. Philosophie, das geht für arme 
Schlucker. Entwickelung, das ist leicht gesagt. Entwicke- 
Inng — ist das Wort in gewisser fietrachtni^; nicht ein 
polizeiwidriger Euphemismus der irrebgiösen Wissenschaft? 
Entwickelung — wie heisst? Im Wörterbuch einer guten 
Weltpolizei dürfte nur Umsturz, Universalrevolution für die 
Sache stehen. Umsturz auf langsamem Umbildungswege — 
einige historisch beglaubigte Ausnahmen gnädig abgerechnet 
— bleibt immer Umsturz, wie Verbrennen bei langsamem 
Feuer Verbrennen bleibt. 

Die Nuancen und relativ mhig-glatH^n Formen ktinnen 
ein kriminalistisch geübtes Auge über die Tendenz nicbti 
täuschen. 0, wenn das Weltidl eine preussisohe Provinz 
wäre, der heimliche Enlwiokelungs-Unfng würde bald den 
rechten Namen und sein handfestes, solides Ausnahmegesetz 
haben ! 
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Nur eine irdische Anstalt wagt ihre Stirn bis In die 
Wolken zu erheben und, vrtlhrend Alles ringsum in ewigem 
Wechsel kreist, von sich zurtthmen; aemper eadem — immer 
die Gleiche. Zeugniss genug, dass sie ihre Geschichte nicht 
kennt oder, was wahrscheinlicher, aus unmoralischem Tor- 
satz, aus anmasslichem Trotz und jesuitischer Politik nicht 
kennen will. Heiliger Joseph Labre! 

Die Kirche — semper eadem! Wem lügt man das vor? 
Von welchem Kopfe glaubt man, dass er im neunzehnten 
Jahrhundert diese nngeheuerliche Aufschneiderei noch für 
baare Mfinze nehmen könne? Doch abgesehen davon, erin- 
nertr dieses Verhalten nicht an den Wahn der alten Coketten, 
die ihr Alter verliebten GelbschnSbeln gegenüber glauben 
verleugnen imd sich gewissermassen geschicbtslos und ewig 

jungfrSnlich macheu zu können ? Ja, meine beste Alte, 

die edle Knnst der Täuschung hat freilich grosse Portschritte 
gemacht, sie liefert ausgezeichnete Schminke, herrlich atroteende 
Gnmmibusen, Z&hne und ganze Gebisse, üppige Haare und 
die provocantesten Reize erlogener Jungfräulichkeit; das ist 
kein Geheimniss mehr, aber gegen die ewigen Beschlüsse der 
Natur kommt sie nie und nimmer auf. Schöne Maske, wir 
kennen Kch! Ach, wie Deine Gebeine schlottern, Dein 
Rücken sich krümmt. Dein Gehirn schwach ist! Du musst 
die Geschichte „corrigiren", damit Dir ihr Zeugniss zu statten 
komme, Du musst die natürlichen humanen Tugenden unserer 
Zeit leugnen, damit sie die Deiner Abgötter und Sittenmnster 
nicht in den Schatten stellen. Sieh' da, wie Du Dich in 
Lehrmeinnngen ereiferst Über Dinge, die es gar nicht mehr 
gibt Und Du willst über die Geister heiTSchen und ver- 
langst die Jugend zu Deinen Füssen zu sehen und entbrennst 
in unnatürlicher Lust nach Genüssen, die der Greisenhaftig- 
keit versagt sind , seit die Welt steht ! Wie ehrwürdig 
könntest Du sein, wenn Du Dein Alter und seine natürlichen 
Schranken respectirtest, wenn Du Deine weissen Haare und' 
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Bimzeln mit Anstand trügest. Aber Deine keifende Eecht- 
haberei, Deine Herrselitollheit, Deine Iiiipoten2 in der Liebe, 
Dein Syllahns — wie allzumenschlich für ein Uotteswerk! 

Doch getrost, auch damit r&umt die Entwickelung auf. 
Das geht vorüber. Alles fliesst, lehrte der griechische Weise. 
Eine Offenbarung in zwei Worten, wer sie zu deuten ver- 
steht. Und nächstens versteht daa jeder Schuljunge. Der 
Fortschritt ist unaufhaltbar. Jeder neue Tag bringt eine 
grössere Helle. — 

Nun schwimmt mir gegen den allgewaltigen Strom, an 
dessen jenseitiges Ufer keine menschliche Sehkraft trägt, auf 
dessen Grund kein Senkloth reicht, dessen Richtung nach 
immanenten Gesetzen verläuft, dessen Ziel kein Mensch, und 
war' er der mächtigste, auch nur um eine Linie zu ver- 
rücken vermag 

Die vom Ewig-Gleichen in irdischen Dingen, vom starren 
Festhalten an der Tradition im Sinne der Wiederherstellung 
überwundener Zustände träumen, — träumen eben. Alles 
fliesst und geht vorüber. Du wehrst Dich dagegen, Pfaff, 
Bittersmann oder Knapp? Gut, das ist das Recht Deiner 
Existenz, der Kampf um Dein Dasein, aber das wird Dir 
wenig nützen. Dein Dasein ist eben auch nur ein Moment, 
ein Pulsschlag, ein kurzes Aufzucken individuellen Bewusst- 
seins — und es ist aus damit, wie mit einer platzenden 
Schaumblase im Ocean. 

Wie der Einzelne, so der Bund, so die Institution; sie 
alle reagiren gegen das furchtbare Verhängniss ihrer End- 
lichkeit. Mit welchem Erfolg? — 

Und da pochen die unfehlbaren Papstkirchler auf ihren 
Fels Petri und auf ihre Mirakel und ihren Gnadenschatz. 
die Schmeichler der Legitimitfit auf das „göttliche Recht", 
die Diplomaten auf ihren Witz und „ewige Verträge", die 
orthodoxen Logenmeister auf ihr Geheimniss und „alte Land- 
marken". Andere auf Anderes. Der Geist der Zeit, d. i. der 
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Entwickelung, sclireitet unbekümmert über sie hinweg. Port 
geht's, bald in eausendem Galopp , bald in bedächtigerem 
Tempo, bald mit heller Lust, öfter mit Ach und Krach. 

Keiner will von der Stelle, und siehe, ADe marschiren, 
wenn auch mit rttckwärte gewandten Köpfen und ängstlichen 
Grimassen und protestirendem Hocuspocus, und wir selber, 
die wir zu schieben glauben, werden geschoben. Bewusat 
oder unbewusat folgen Alle dem ewigen Drange, der sie zur 
Ei-fCÜlung ihrer Bedtimmut^ treibt. Und die Menschheit, 
was gewinnt sie bei dieser formidablen Bewegung? Luft, 
Licht, Freiheit, Gerechtigkeit. Welcher Mann, der Kopf, Herz 
und Nieren und sonst noch Einiges in normaler Verfassung 
hat, möchte sich da quietistiach-pessimistisch auf die Seite 
drücken? Wer möchte nicht den kurzen Augenaufschlag 
seines Daseins, das Au&ucken seines Kraftbewusstseins schnell 
benutzen, um alles Hohe, was Menscbenherz erhebt, um alles 
Schöne, was Menschenbrust dnrchbebt, voll und tief zu 
empfinden? 

Der einzige Zweck unseres Daseins ist das Leben selbst 
in und mit der Menschheit, die Losbindung, Läuterung und 
höchstmögliche St&rknng der schlummernden Kräfte zur end- 
lichen Erreichung jenes harmonischen Wechselspiels, das 
jedem Einzelnen ein reines, befriedigtes Ausleben seines Eigen- 
wesens sichert. Die Erklärung ist lang, aber gut. Weisst 
Du eine ktirzere und bessere? Musikalisch ausgedrückt etwa 
so: tra — la — la — la? Macht Dir das keinen Spass, eitler 
Pessimist oder schrullenhafter Egoist? 

Doch genug. Der Ton ist gefunden — und nun zu 
meinem Tejtt! 

Der alte Lc^enbruder hat Eile, noch zum Wort zu 
kommen, bevor ihn die hereinbrechende „Hochmittemscht" 
an seinem einsamen Werktische Überrascht und ihn bis auf 
Weiteres zum stillen Manne macht. Er bemerkt jedoch aus- 
drücklich, dass es nicht die Eile ist, die ihn veranlasst, ohne 
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Umschweif die Walirheit zu Bagen und auf jede modische 
VerBcUeierung des Gedankens an verzickten. Er handelt so, 
weil nur die nackte Wahrheit ihm schön und heilsam dünkt 
und eines freien Uaunes würdig. 

Dass die zünftigen Bekleidungs- und Verschleienings- 
kflnstler anders denken und aas der Maxime des Moralisten : 
La y^ritä est la senle vierge qu'on aime iL voir vetne .... 
fOr ihr Handwerk Capital schlagen, ficht ihn wahrlich nicht 
an. Ihr mögt ihn loben, Ihr mögt ihn schelten, er beharrt 
bei seiner Weise und lässt die Eurige gelten. Er hat das 
gnte Bewusstsein, mit aeiner Rede nichts wahrhaft Heiliges 
verletzt, sondern im Gegentheil für die höchsten Heilig- 
thümer der Menschheit: Freiheit des Forschens, Freiheit des 
Denkens, Freiheit des Gewissens, unerschrocken Zeugniss ge- 
geben zu haben. Wer für die unantastbare Majestfit der 
Dummheit, des Aberglaubens, der verlogenen Wortfrömmig- 
keit schwärmt, wird sich freilieh nicht mit ihm vertragen 
können. Das ist bedauerlich, aber unabänderlich. Branchen 
wir uns deswegen gegenseitig die Hälse zu brechen? Des 
alten Logenbruders Ueinung ist das eben nicht. So ist sein 
Buch auch nicht für gläubige Raufbolde, sondern für nach- 
denksame, sittliche Geister geschrieben. 

Möge es denselben nicht unwillkommen sein! 

Freilich, darüber täuscht sich der Herausgeber nicht: er 
wird doppelt für sein Buch leiden müssen; erstlich durch 
das Mitleid an dem redlichen Leid -derjenigen , denen sein 
Wesen und Verfahren Schmerzen macht, und zweitens durch 
die Rachsucht deijenigen, die kein freies Zeugniss ertragen 
können. Indem er aber dennoch thut, was er zu thun für 
nöthig erachtet, ist er nicht bloss rücksichtslos gegen die 
Brüder, sondern noch viel rücksichtsloser gegen sich seibat. 
Der Dienst der Wahrheit ist kein Honiglecken. 
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lAMUiiie freimBurerische Freese macht auf mich wahrhattig 
I^^H dea Etadrack einer KraDkeaatabe. Man maes Beine 
Stimme dumpfen und auf den Zehenspitzen gehen. 
Fällt unversehens ein lautes, kräftiges Wort, gleich erhebt 
sich ein Wärter in der Ecke mit der Mahnung, den Patien- 
ten besser zu respectiren und das störende Lautsprechen 
strengstens zu vermeiden. Sollte ein gesunder K.opf aber 
gar einmal herzhaft niessen, — welch' eine Tactlosigkeit, 
welch' ein Scandal ! oder einen Witz machen — welch' 
eine Infamie! 

Allein nicht bloss der Patient, auch die Nachbarschaft 
muBS berücksichtigt werden. Was würde sie dazu sagen, 
wenn sie in der Krankenstube laut sprechen, niessen oder 
husten hörte? Es wäre nm die Würde des Hauses ge- 
schehen! 

Wenn es solchermassen mit der Presse, dem idealen 
Ausdruck, der Vet^eiatignng der Freimaurerei bestellt ist, 
wie muBs es dann erst in der Leiblichkeit , in der realen 
Freimaurerloge aussehen! 

Man merkt es an dem beschleunigten Schritt der freien, 
gesunden Geister, dass sie Eile haben, an ihr Vorbei zu 
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kommen. £s ist ihnen nicht geheuer an dem Ort. Eine 
moderduftige Luft freht von dorther, Oase, die man eonst 
nicht mehr zu athmen gewohnt ist, die das Gehirn betfiaben 
und auf die Brust drttcken. Kranken dunst , Spitallaft . . . 

Früher war das nicht so. Die Verwandlung unserer 
fireimaureri sehen Presse in eine Krankeustnbe datirt von 
gestern oder vorgestern. 

Die freimaurerische Fresse war ein heller, lichter Arbeits - 
saat, wo die stärksten, gesundesten Geister sich tummelten, 
wo der kräftige Brustton der Ueberzeugung ein beistimmen- 
des Echo weckte und das freudige Sonnenlicht kühner 
Ideen und Empfindungen durch die offenen Fenster fluthete. 
U eberall herrschte Leben und Lust. Festes Äaftreten, 
mannhafte Eeden und Geberden characterisirten die ener- 
gischen Werkleute. Die starken Nerven zuckten nicht 
gleich empfindlich zusammen, wenn im Eifer des Gesprächs 
einmal ein derbes Wort über den gewöhnlichen Conver- 
gationston hinausscblug. Man wurde nicht hlos gehört, 
mau wurde verstanden — nnd das war die Hauptsache. 

Wo aber Verstand und Verständniss, da spncht sich 
frisch von der Leber weg am besten. 

Es fiel keinem Manne ein, im Logenleben neben seinen 
maurerischen Werkzeugen auch eine Stimmgabel zu tlihren, 
und jeden Augenblick sich und die Genossen in der Arbeit 
zn unterbrechen, um jedes gehörte Wort auf die Reinheit 
eines conventionellen Normaltons zu prüfen. Jeder wusste, 
daas zu den Herzen und nicht bloa zu den Ohren gesprochen 
wurde — und das biedere deutsche Herz war nie ein Klang- 
fuchser. Sporadisch kam wohl auch ein Schwachherziger 
oder ein Inhaber verweichlichter Ohren vor, aber er hütete 
sich wohl, durch abwehrendes Gebahren die Aufmerksamkeit 
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der Gesunden auf aeiti beimliclieB Uebel zu lenken. Er 
vermied hüchetenB die Btrengen Arbeitaatnnden, Btellte aber 
seinen Mann, wenn das liebliche Ulinen nnd Klingeln der 
OläseT und Tischgeräthe, die heitere Musik der Tafellieder 
und lyiiHchen Toaste zur Feier lud. Das war fllr ihn der 
rechte Ton, lieblicher Sphfirenklang. 

Diese Geaossen nannte man scherzhaft Tafelmaurer. 
Sie nahmen das nicht Übel; ja sie waren froh, wenigstens 
während des Essens im Kreise gesund fühlender und un- 
befangen sprechender Männer ohne Gefahr für ihren seeli- 
schen Schwächezustand verweilen zn dürfen. Der Magen 
tbat seine Schuldigkeit. 

Nirgends Spitallufl, nirgends Spitalton, nirgends Spital- 
leisetreterei ! 

Heute ist das anders. Die Schwachen tufalen sich stark 
in ihren krankhaften Frätensionen. Sie verlangen, dass man 
eich in der Ftease and in der Loge wie in einer Kranken- 
Btube bewege. Wie man im Hause eines Gehenkten nicht 
vom Stricke reden darf, so fordern sie, dass man sich in 
ihrer Umgebung der Aeusseruug der Gesundheit, Vollsaftig- 
keit und Kraft enthatte, damit sie ja nicht an ihr eigenes 

Elend erinnert werden Am wenigsten wollen 

sie eine Anspielung auf ihr übles Befinden oder gar eine 
kritische Untersuchung ihrer Gebrestes dulden. Weil sie 
elend und impotent sind, heischen sie auch von Andern 
Elend und Impotenz als sociale Tugend; weil sie keinen 
frischen Luftzug ertragen können, sollen sich auch die 
Andern in ihre dumpfe Atmosphäre aus purer Rücksicht- 
nahme einschliossen und allen Gestank und Ekel geduldig 
hinunterwürgen ; weil sie bomirl sind, wollen sie ihre per- 
sönliche Bomirtbeit als allgemeine Schranken der Erkennt- 
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Bisa anch von den Andern respectirt wiBsan und nicht zn- 
geben, dass deren intellectaelle und sittliche Kräfte veiter 
tragen; weil sie müde und, sollen auch die Andern Feier- 
abend machen. 

Da das Krankhafte, aber nicht das Gesunde Uberdie» 
ansteckend zu wirken pflegt, so ist gar nicht abzusehen, 
welche verheerende Dimensionen das Uebel noch gewinnen 
wird. Die intellectnell-fortachrittliche, wie die social- ethische 
Bedeutung der Loge und ihrer Presse nrass immer tiefer 
sinken. Aus lauter Schonung der Empfindelei, aas lauter 
Scheu vor dem resoluten Erkennen nnd Bekennen wird die 
treimaurerische Publicistik mehr und mehr in intellectuelle 
und moralische Schranken hineinwachsen, der Kreis freien 
Denkens und Handelns wird sich stets verengen, die letzten 
unabhängigen Kräfte werden sich an dem krankhaften 
Widerstand allmählich abnutzen und das Ende wird eine 
vollständige geistige LShmang des gesammten Bundes- 
kSrpers sein. 

Es ist eine alte Klage, dass bei der Eekrutirung der 
Logen nicht immer mit der nSthigen Strenge und Vorsicht 
zu Werke gegangen werde. Die Klage kehrt mit solcher 
Beharrlichkeit wieder, dass man ihr schliesslich wie einem 
larmoyanten Gemeinplatz nur noch eine halbe Anfinerk- 
samkeit, wo nicht eine vollständige Indolenz eutgegen- 

Unser geistiges und moralisches Niveau geht zurttck! 
hörte ich schon vor zehn Jahren — zur Zeit des nationalen 
Aufschwungs! — in den deutschen Logen jammern. 

Ich trug damals meine jugendlichen Ideale, meinen 
lodemdsten Feuereifer tüi die erhabene Bundessache in 
der Brust — und lächelte Über die pessimistische Angst 
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^er Andern. Man ist mit seinen rierundzwanzig Jabren 
nur zn leicht geneigt, die fatale Macht der Reaction zu 
nnterachStzen ; mau flihlt sich anbesiegbar in dem evan- 
gelisclien Glauben, dar Berge versetzt. 

Heute sehe ich klar, welche Kichtnng die sorglosen Auf- 
nahmen und Beförderungen unserem BundeBwesen octroyirt 
haben. Sie haben das Krankheitsmaterial in nnsecn 
Kreisen furchtbar vermehrt. Der Tempel ist ein Spital 
geworden^ die Heldeu des Gedankens und der That haben 
den Invaliden der Intelligenz nnd des Willens Platz ge- 
macht .... Die Jungen sind alt und mürbe, die Alten 
eind kindisch geworden .... Die Ausnahmen sind da, 
weniger um mit neuen Hofiiinngen zu trösten, als vielmehr 
am die traurige Kegel zu bestätigen. 

I>ie ersten Artikel, die ich nach meinem Eintritt in 
den Bund in der freimaurenEchen Presse las, handelten von 
der bedrohten Zukunft, von der inneren Zersetzung unseres 
Logenwesens, kurz, von den faulen Zuständen derselben 
Institution, der ich soeben voll edler Begeisterung all mein 
Sinnen und Denken nnd Wirken zugesehworen hatte. 

Ich war entsetzt, entrüstet; ich verwünschte das klein- 
mUthige Gerede der Schwarzseher. In herrlicher, zukunfts- 
ei cherer Jugendscböne strahlte das Bild des Bundes in 
meinem Geiste; der Verein der freien Männer von unantast- 
barem Rufe, der stolzen Ritter vom Geiste, der ktthnen 
Tempelbauer, erfüllte mich mit heiligem Entzücken 

Bald machte ich die Bekanntschaft der Fahnenflüchtigen, 
der Heuchler, der Dummen, der Trägen, der Gecken, der 
gesinnungslosen Geldmänner, denen wie mir einst das näm- 
liche beseeligende Licht der Geweihten geleuchtet hatte! 

— „Wie doch Alles verdirbt unter den Händen der 
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MenBchen!" sagte ich mit Bousaeau; aber meio Mntb blieb 
unerschüttert, mein Eifer erkaltete nicht. Ich filhlte nur 
meine Verpflichtung in dam Maasse wachsen , als ich die 
Treue und Thatkraft der Andern abnehmen sah. Von den 
bitteren Stunden will ich schweigen, die mir der Abfall der 
besten Freunde, auf die ich so grosse StScke fUr die Er- 
neuerung und Rrfifiigung unseres Bundesweaens gehalten 
hatte, bereiten musste. 

Meine Erfahrungen als Meister vom Stuhl grenzten 
zwar meine jugendlich Uberepannten Erwartungen von der 
LeistungafShigkeit und dem Opfersinn der freien MKnner 
mehr und mehr ein, liessen mich aber zugleich einen Kern 
von Edelsinn und tapferem Willen erkennen, der meinem 
Vorwfirtsdrang zu fördernder Genugthuung gereichte. 

Von der Ansicht ausgehend, dass nur Derjenige in den 
Angelegenheiten eines Weltbundes öffentlich mitzureden^in 
Recht habe, der sich durch Welterfahrung, persönliche Be- 
obachtnng auf Keisen und eine ausgebreitete LectUr^ eine 
möglichst nniverselle Erkenntniss der Zustände und Be- 
wegungen innerhalb der verschiedenen Systeme und Cultnr- 
Zonen erworben hat, machte ich mir ans dem Studium der 
maurerischen Literatur, der MenscheD und Dinge eine heilige 
Bandespflicht. 

Ich verfolge seit zehn Jahren unsere periodische Presse 
in deutscher, englischer und romanischer Zunge mit der 
grÖBsten Auftnerksamkeit ; ich kenne die deutschen, schweize- 
rischen, italienischen und französischen Logenarbeiten aus 
persönlicher Anschauung und unterhalte überdies einen regen 
Briefrerkehr mit vielen gleichgesi unten Brildem aus allen 
Theilen der Erde. 

Trotz meiner zeitweiligen Abwesenheit vom theuren 
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gennsDiacben Matterboden bin ich mit der mauienBcben Be- 
we^ng in der Heimath oft bis in die intimsten Einzelheiten 
anf dem Laufenden. Meine Correspondenten haben mir ein 
so reiches und zuverlKssiges Material geliefert, Ans» ich heute 
im Stande wäre, eine möglichst zutreffende Geschichte 
des deutschen Logengeistes während der letzten zehn 
Jahre aus den besten Originalqueüen kritisch beiznatellen. 

Allein ich bin zu sehr von der Schwierigkeit und Ver- 
antwortang eines solchen Unternehmens Überzeugt, zu tief 
von der social-ethiachen Bedeutsamkeit eines solchen Werkes 
durchdrungen, als dass ich es neben den Obliegenheiten 
meines publicistischen Diönstes in Angriff zu nehmen wagte. 
Je mehr sich der leichtfertige oder philiströs gespreizte 
Dilettantismus in unserer Fresse und unserem Schrifithum 
breit macht, desto zurückhaltender pflegen die berufenen 
Männer der Feder zu sein. 

Ich habe meine Docnmente und kann -warten. 

Wie hoch ich übrigens von wahren Werkgenossen 
denke (deren Zahl leider unendlich hinter dem Mitglieder- 
bestand der Logenlisten zurücksteht), wie sehr ich insonder- 
heit die Anstrengungen einzelner deutscher Bruderkreise, den 
Verfall unseres Bundeswesens aulzuhalten, unlautere Ele- 
mente abzuwehren und für eine bessere Znknnft zu retten, 
was noch zu retten ist, schätze und bewundere, das wissen 
Alle, die meine manrerische Thätigkeit während dieses ersten 
Decenniums meiner Bandesmitgliedschaft verfolgt haben. 

Wer die Gabe nnd die brüderliche Liebe hat, die au- 
gedeuteten Quellen meiner maurerischeu Erkenntnisse und 
Ueberzeugungeu zu würdigen, der wird es auch begreifen, 
dass ich über den fiärolen Vorwurf der „beispiellosen Selbst- 
überhebung", der mir jüngst in einer deutschen Freimaurer- 
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zeitung ent^egengescUeudert wurde , mit philosophiBchem 
Oleichmuthe hinweggehe. 

Er hat nicht als perBÖnlicher Angriff, sondern nur als 
Bociales Symptom eine relative Bedeutung. 

Die Gnmmi-Elaaticum-Moräl und die Denkfeigheit drohen 
die Sittlichkeit unseres Bundes zu einem äusseren linguisti- 
schen Anstand, zum wesenlosen Schattenspiel spiessbUrger- 
lich-rom antisch er Rhetorik herabzuwürdigen und alle ethischen 
Maassstäbe zu verrilcken. 

Um sich ein Urtheil Über dos Wesen und Streben eines 
Mannes zu bilden, forscht man nicht mehr nach dem Kern 
seines Etkennens und Empfindens, seines Wollens und 
Könnens, sondern man begnügt sich, wenn's hoch kommt, 
zn fragen : hat er die gutmUtbigen Miniatur-Tugenden, die . 
in unsern niedlichen Babmen passen, spielt er eine sociale 
Rolle, die unserer ü^itelkeit schmeichelt, bereitet er uns 
keine Verlegenheit durch seine freie Bede, kurz, ist er die 
vollendete Mittelmassigkeit des geistigen, moralischen und 
socialen GonvontionaliBmuE? 

Ein Beispiel: Nichts verrfith mehr einen elenden, 
durchaus unmaurerischen Charakter als Filzerei in G-eld- 
sacben. Vor ein paar Jahren nun haben wir einen Scandal 
im „Verein deutscher Freimaurer" erleben mUseen, dessen 
Wurzel in nichts anderem bestand, als in der Widerwilligkeit 
eines Mitgliedes, drei bis sechs Mark mit der gebührenden 
Pünktlichkeit zu entrichten. Da bKtte man doch meinen 
sollen, die öffentliche maurerische Meinung hätte sich wie 
ein Mann gegen diese erbärmliche Knickerei, welche eine 
Laus um ihren Balg schindet, erklären müssen ! Gott bewahre ! 
Die Uiimoralität der finanziellen Mesquinerie wurde gegen 
die Gewissenhaftigkeit des Mahners und Tadlers in Schutz 
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genommen 1 Die RückstandBlisten wachsen von Jahr za 
Jahr — aber webe dem, dem die Entrüstang über diese 
nnmanreriBche Wirthschaft ein scharftreffiendes Wort abpreset ! 

Statt den Besen za nehmen nnd die nnmoraliacheii 
SSnmer und Filzer, die Feilscber nnd Abmarkter aas dem 
Tempel zu fegen, weist man lieber dem pflichtstrengeu 
GeBchäftefUhter die Thttr, damit die Andern tun so unge- 
störter hocken bleiben künnen. 

Wie in materiellen, bo in geistigen Dingen. Die Form- 
gätaendiener triumphiren über die HGnner des Geistes und 
seiner rücksichtsloBen Aussprache. Doch hat man sich hierin 
ZQ einem feinen Unterschied aufgeschwungen. 

Die Conservativen dürfen unbeanstandet die groben 
Worte wfihlen und, wie ich's an den Maibach'scbea ,, Frei- 
steinen" nachweisen werde, mit „Pöbelphantasien", „Dreck- 
philosopbanten" und dergl. sich Luft machen, wSbrend bei 
den Fortschrittsmünnem auf jede derbe Aensaerung die 
Verdammniss gesetzt wird. 

Nur dem Freidenker nnd unbeugsamen Beobachter wird 
für seine Kritik die „beispielloBe Selbstüberhebung" an den 
Kopf geworfen. Diese SchleuderstUckchen sind von jeher 
das Symptom der moralischen SchwSchung eines geistigen 
Gemeinwesens gewesen. Deswegen ist es wichtig tilr die 
Beurtheilung der Beschaffenheit unserer Buudessittlichkeit, 
Ton dei^leichen Symptomen Akt zn nehmen. 

„Der deutsche Geist ist in der Rückbildung 
begriffen", äusserte jüngst ein Berliner Publicist in der 
Angsb. Allg. Ztg. Schränken wir dieäe Behauptung auf 
den Geist unseres &eimaurerischen Bundesgebietes ein, so 
ist ihre Richtigkeit kaum anzufechten. Die Decumeute 
liegen in unserem Vereinswesen wie in unserer Presse offen da. 
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Die bundesthamliche Ideenlosigkeit, die ethisclie Ent- 
uervung, die sociale ThatenschwScbe, die unmä&nliclie Platt- 
heit und Gmpfindelei , die reactionäie BancUne sind eben- 
Boviele Merkmale unseres Rückgangs als die geistige Kühnheit, 
die sittliche Energie, der politische Freiheitsdrang, der sociale 
Edelsinn die herrlichen Oäenbarungen anseres AufschvningB 
gewesen. 

Nun mSgen die Schöngeistern den Formelmen sehen, die 
empfindsamen Rhetoren ihre Künste zeigen und mit ihrem 
Sj'Uabus des guten Tons, dessen Geheimnias nur ihnen 
allein erschlossen ist, die Schäden der Gesellschaft kurirenl 
Mögen sie mit ihrer kernlosen, schwächlichen, dünn geistigen, 
lächelnden Fbraae — „den Bau vollenden"! 

Quirites plaudite! Ich wiisste wahrlich nicht, worauf 
das Absehen des krankhaften Geschwätzes, des mystischen 
Schöntbuns mit abgezirkelten Phrasen in einem Bunde von 
Männern gerichtet sein könnte, wenn nicht auf den Beifall 
eines geistig geschwächten Auditoriums, das statt an resoluter 
Denkarbeit, au kritischer Forschung sich zu erheben, sieb 
lieber auf den blauen GefUblswogea lyrischer Declamation 
schaukelt und Denjenigen als den besten Maurer preist, der 
ihm mit liel>lichen Virtuosen stückeben auf der Maultrommel 
die harte Arbeitszeit vertreibt. 

■ Wie dieses Wesen mit den PrStensionen einer erhabenen 
Culturmission, mit den so enthusiastisch gepriesenen Zielen 
eines Weltbundes im Zeitalter der Wissenschaft und der 
That in Harmonie zu bringen sei, darüber schweigt der 
Contrapuukt unserer Musikanten. Das fidelt das Blaue vom 
Himmel herunter nnd verspricht den Mond und alle Sterne 
den armen Teufeln, die nicht einmal ein Hemd auf dem 
Leibe haben — und zählt das zu den Tbaten weiter! ö send er 
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Bruderliebe. Wen tituscht man? Nachsichtiges Schweigen . 
wSre in diesem Falle ' noch Tngend? Vertuschen dieser 
äi^erlichen Verimingen oberste freimaurerische Lebensregel? 
Schonung dieser krankhaften MittelmSssigkeits-Philisterei, 
lue den letzten gesunden Best unserer Bundesesistenz zu 
verwüsten droht, Erfüllung des freimaurerischen Gelöbnisses, 
Logeavorgänge geheim zu halten? 

Es gibt zwei Wege, seine wahre Meinung über Menschen 
und Zastünde zn verbergen: das Stillschweigen und die 
offene Unwahrheit. 

Wer wagt es, dem freien Mann die Schmach zu^- 
muthen, seine wahre Meinung Hber die Menschen und Zu- 
stände im Logenlehen zu verbergen? 

Kraft welchen Auftrags könnte man sich erkühnen, 
den freimaurerischen Publicisten das Dilemma zu stellen: 
entweder Du schweigst oder Du hilfst Dir mit der Unwahr- 
heit durch? 

Nein, fort mit dem Larifari vom guten Ton, der nur 
eine gute Lüge sein will , und unbestechlich und unver- 
brüchlich dem guten Zug des Herzens gefolgt: Wahrheit 
immer und überall ! 

Nach uns werden Ändere kommen, geschickter und 
tapfrer als wir, die werden mit fester Hand die ganze 
Organisation des Logenthums Stück für Stück auseinander- 
legen, das Sammelsurium unserer Antiquitäten an die Luft 
setzen and ohne jegliche Scheu vor dem Ansehen der 
Personen anch die wortführenden Typen völlig entkleiden, 
nm alles Krankhafte, Schädliche, Forcirte, Erheuchelte vor 
aller Welt Augen zu richten. Die Procedur wird grausam 
sein, die renommirtesten Logen-Stoiker werden aus ihrer 
anstudirten EoUe fallen und erbärmlich schreien, aber für 
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die Reinigung und Emenerung unseres CreBellgchiiftalBbeuB 
wird diese That die segensreichsten Folgen haben. 

Die MAssigungB- Apostel , denen stets die Mahnungen 
znr Hilde, Klugheit, Feinheit, Verschwiegenheit, Sanftmuth 
asf den gesalbten Lippen blUhen, sind entweder ruhesüchtige 
HSflichkeitsgecken oder die Incarnation einer colossalen 
Eitelkeit, die über Alles sieb erhaben dUnkend, mit schau- 
spielerischer Vielseitigkeit sich in die diplomatische ßolle 
einer gewissen wohlwollenden Unparteilichkeit findet, die 
nicht kalt nnd nicht wann macht. 

In dem neuesten Buche von Feodor Lijwe „Aus 
eigener Werkstatt" finde ich das sinnige Bonbong-ßeimlein: 
„V'eratftnd'ge richten mild und klug, 
Wo gleich die Thoren schmahn und schrein; 
S'ist eben leichter, grob genug, 
Ale höflich und gerecht zu sein." 

Ach, diese Höflichkeit und Gerechtigkeit der „Ver- 
ständigen", wir kennen nnr allzugut ihre „milden und klugen" 
Richtertalente I 

Nichts imponirt uns weniger, als diese affectirten Sprilcb- 
lein der Zackerb äckei'-Fhilosophie des Stuttgarter Schauspiel- 
Regisseurs und Stuhlmeisters. Daßir halten wir es um so 
lieber mit dem preisenswerthen „Thoren" der Apokalypse; 
„Ach , dass Du kalt oder warm und nicht lau wärest ; da 
Du aber weder kalt noch warm bist, so will ich Dich aus- 
speien aus meinem Munde." 

Das ist göttlich grob gesprochen und göttlich gerecht 
empfunden zugleich. 
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jPhMHllar das ein Aufrabr, den seiner Zeit einige Artikel 
IH^^g|roa dem Heister J. Gr. Findel in Leipzig und mir 
'"' ~' auf der hochconBervativen Seite unserer bundeB- 
brilderlicben ArbeitsbSuke berTOi|;emfen haben! 

Man hat una alB Verbrecber am „guten Ton" in der 
Fresse wie in Vereins Versammlungen an den Pranger zu 
stellen veisucbt und räch die liebfeicbete MUbe gegeben, 
nnsere publicistiaehe Ebrenbaflägkeit zu besudeln. 

Wie sagt doch gleich der Narr im „König Lear?" 

„Wabrbeit ist ein Hund, der in's Loch muss and 
hinaasgepeitscht wird, w£brend Madame SchosshUndin am 
Feuer stehen und stjnken darf." 

Es ist ein alter Kniff, sich zum Verdammer der Form 
anfzuwerfen, wenn das getroffene Gewissen räth, den an- 
möglichen Kampf gegen die Berechtigung des Inhalts 
yorBichtiglich za vermeiden. 

Es gibt mehr Aogen als Verstand nnd Wahrheitsmuth 
in der Welt. Wer sich daher voll glorreicher EntrUetnng 
anf wirkliche oder vermeintliche Mängel der Form wirft, 
ist immer sieber, einen Theil des Publikums zum bei- 
I Zuschauer seiner Heldenthat zu haben , dessen 
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Scharf Engigkeit sieb an der Oberfläche der Dinge gütlich 
tbut und den Kern unangefasst lässt. 

— „Da steht einmal diese Schreibweise ! Ist das nicht 
unerhört?" 

— „Fürwahr, das ist entsetzlich, unerträglich!" rufts 
im Chor. 

Ich habe in der ,,Allg. Oesterr. Freimaurer -Zeitung" , 
eine vortreffliche Besprechung eines neuen treimaureriscben 
Werkes gelesen, dessen Autor zu der ältesten Noblesae 
des Logea-Conserratiamus zählt. Jede weitere Schilderung 
des Schriftstellers bleibt mir erspart, wenn icb den Namen 
Oswald Karbach ausspreche. Der Mann ist ein Muster, 
voilk tont. 

Wohlan, die ehrwürdigen Formanbeter mögen aein 
neuestes Buch anfachlagen und aich einmal in das An- 
schauen der Verae veraenken, wie der folgenden : 
irDas will Wissenschaft sich nennen, 
Diese Pöbelphantasien, 
Die als Irrwiachlichter brennen, 
Um zum .Sumpf hinabznzielten" — 
Oder noch besser: 

„Diese Dreokphilosophanten 
Sollten wir ala unseres Gleichen 
Achten, ihnen ab Verwandten 
Brüderlich die Hftude reichen?!" 
Wie das lieblich ist und wohllautet, nicht wahr? Eine 
Weide flir daa formentzückte Auge bei der LectUre, sind 
diese Verse gewiaa wahre SphSreaklänge ftir das Ohr, 
wenn sie von salonfähigen, wohllautathm enden Conserva- 
torenlippen declamirt werden. 
„Pöbelphantaaien" 1 
„Irrwiachliehter" ! 
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„DreckphiloBophBnten" 1 

Der Ton, den ein coDsenativec , gUabiger Mnster- 
»cbriftstellet wie Oswald Marbach anschlägt, kann nur 
der gnte sein. Daranf braucht man keinen Eid abzu- 
legen. 

Marbach bewegt sieb in bürgerlich auserlesener Oe- 
eelUcbaft; denn seine dichterischen Offenbarungen wenden 
sich nicht an das ungelehrte, stumpfsinnige Gassenvolk, an 
den profanen Haufen, sondern an geweihte Geister. 8eine 
„Freisteine" bat er selbstverständlich nicht fUr den Plebs 
gemeisselt. Sie adressiren sich an die Gebildeten, die auf 
den Höhen der tfenscbbeit wandeln, an den Bund, der 
ein Huter und Uehrer der humanen CaltargUter zu sein 
behauptet. 

Auch die ,, Irrwischlichtet", die „Dreckphil osoph ante n", 
ond „wüsten Atheisten", die der feinföblende Dichter Mar- 
bach mit seiner tie&innigen Beachtung beehrt, sind nicht 
imter dem ordinSren Lumpengesindel zu suchen, das doch 
eicbei nichts mit der Freimaurerei noch mit der Frofeaaoren- 
poesie zu schaffen hat, sondern unter mehr oder weniger 
gelehrten Leuten, nnter Forschem, Schriftstellern, Künst- 
lern, Lehrern an hohen und niederen Schulen, ja unter 
den vom Staate honorirten CoUegeu Uarbachs selbst — 
kurz anter Mfinnem, die im Vollbesitze ihrer bürgerlichen 
Rechte und Ehren sind. 

Bei Marbachs „Dreckphilosophanten" hat man 
nicht au elende socialistische Mordbuben k la Hödel und 
Nobiling, sondern an erlauchte Vertreter naturwissenschaft- 
licher Doctrinen, wie Darwin, HSckel, Vogt, bei seinen 
„IrrwiBchlichtern" an Philosophen wie Fenerbach und 
StrauBs zu denken; denn die Stimmfilhrer sind verant- 
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wortlich für ihre „Pöbelphantasien" nnd nicht die un- 
bekannte, undefinirbare Ueiige ihrer ÄuhSnger. 

Die hell leuchtenden Religionsstifier nnd Apostel pfle^ 
man an das Kreuz zu nageln, nicht die annen obacuren 
Gläubigen der neuen Lehre. 

Das war zu allen Zeiten so — nnd der conservatiTe 
Marbacb wäre sicher der Letzte, von der geheiligten Tra- 
dition abzuweichen oder sich mit Kleinigkeiten abzugeben. 

Nur das Gewichtige, EinfluBsteicbe , Entscheidende, 
das Haupt und nicht die kleine Zehe fordert die gelehrte 
Kraft, die poetische Inspiration, die sittliche Entrüstung 
eines Marbach beratiB. Nicht gegen die Frösche und Mäose, 
sondern gegen die Elephanten des Unglaubens schleudert 
ein solcher Glaubensheld seine „Freisteine". 

Es md daher auch keine gewöhnlichen Steine, wie 
sie der Bach mit spielender Leichtigkeit in seinem Bette 
rollt, es sind Felsblöcke, Quadern, die nur ein herkulischer 
Arm bezwingt. 

Der grosse Uann erkllrt sich grosse Gegner und tritt 
mit grosseln Mitteln in die Schranke 

„Pöbelphantaaien" ! 

„IrrwiBchlichter" ! 

„Dreckpbilosopbanten" ! 

Das ist die schöne Sprache, der gute Ton; merkte 
Euch, Ihr Heiden! 

Ich gestehe beschämt, daas ich seither im pablicistiscben 
Ausdruck ein anderes Ideal hatte. Ich vermied es, ein 
Wort niederzuschreiben, das ich nicht auch in sogenannter 
anständiger Gesellschaft dem Gegner hätte ins Gericht 
sagen können. Ich ahne, dass ich in der streitenden Pnbli-^ 
cistik bei meinem schlechten Ton beharren und Ansdrticke, 
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wie die BchBue Wurael „Dieck" mit ihren Composita und 
Derivata vermeidea verde. 

Mögen die feinfühligen Conaervativen fortfahren, meine 
und meiner Unglaubensgen OBsen Schreibweise zu verdammen, 
wie sie ea aeitber mit so frommem Eifer gethan 

„Pöbelpfaantasien", „Dreckphiloaophanten" , — e du 
beneiden Bwerthe Logen-Noblease 1 



Marbach's lehrhafte Mose, die aeltaamate Verquickung 
von AltertbUmelei und HodemitKt , von orakelnder Güttin 
und rabaÜBtischem Blaustrumpf, Prophetin, Gläubige und 
Ketzerin zu gleicher Zeit, kurz, ein poetisch-pbilosophiach- 
clasaisch- romantisch es Konstmm, das aich f^r Geld sehen 
lassen könnte, wfiren diese Missbildtingen auf den akade- 
mischen Lehrstühlen, wie in der Loge und der Literatur 
nicht so häufig, dass das Gros des Publikums schon blaairt 
ist and keine Extraausgabe an diese Schau ateUungen mehr 
wenden mag, — Marbach's lehrhafte Muse rfinspert sich 
und hebt ihre ,,Elegi en" im schönsten Docententon 
also an; 

„Wamin heidniBohe Namen der Gottheit zu geben ich vorzogt 

"Weil vor dem Eetzergeriobt pftfQsoher Mensohen mir graaat. 

Aber nicht minder mir grauBt vor den Thörichteten unter den 
Thoren, 

"Welche verapeien den Gott, weil sie sein Priester verdrieast. 

Schämen der EnechtschaFt endlich sie sieb ond gebraueben ihr 
Hausrecht, 

Treiben den Pfaffen sie aus, werfen den Gott sie ihm nach. 

Aber ich bring ihn zurück — " 
Recht so, bring ihn zurück, „grausige" Muse! Wir wollen 
ihn vorläufig nicht näher untersuchen, diesen Marbach'scben 

Canritd, Flammenl 2 

n,gn;.r,h,.G00;(f- 
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Zurückgebrachten; wir wollen die poetiBch-philoBophiechen 
Lappen, die eine spindeldürre, metaphyBische Abstraction 
gar prahlerisch umhüllen , nicht zarück schlagen , um das 
Götterbild in seiner Blosse zu zeigen. Wir wollen die 
geschützte Freistetn-Mtiije nur auf eine kleine Flüchtigkeit 
aufmerksam machen, die ihr bei der Betrachtung des Welt- 
entgötteruugsprocesses paseirte , eine kleine riüchtigkeit, 
die einem nicht poetisch eingenommenen Kopf als ein capi- 

taler Schnitzer angerechnet werden mUsste Die 

poetische Inspirationseile kann es natürlich mit der exacten 
Beobachtang der thatsfichlichen Vorgänge nicht so genan 
nehmen. Der einsichtige ßichter wird sich diesem mildern' 
den Umstände nicht verschliessen. 

,,Die Thörichtsten unter den Thoren" haben das Kind 
mit dem Bade ausgeschüttet, dem Gott mit seinen PrieBtem 
den LaufpasB gegeben, meint unsere Froistein-Uuse. Zu- 
gegeben- Das achtzehnte Jahrhundert, das Säculum des 
Souveränen Esprit's, mag's verantworten. Dag neunzehnte 
Jahrhundert, das S&culum der geduldig forschenden Wissen- 
schaft, kann von diesem Vorwurf nicht getroffen werden. 

Die Wissenschaft hat sich begnügt, den antbropomor- 
phischen Gottesbegriff aufzulösen und einzuscharren. Die 
theologisch-philosophische Streitfrage der Existenz Gottes 
an sich blieb dabei aus dem Spiele, da sie kein Gegen- 
stand wissenschaftlicher Behandlung sein kann, so lange 
sie weder von der praktischen Erfahrung, noch vom 
logischen Beweisverfahren ernsthaft tractirt zu werden 
vermag. 

Die Wissenschaft hat eich also auf die einzige Mög- 
lichkeit beschränkt, die ihr in diesem Falle geblieben : sie 
hat sich mit dem Gotteshegriff nur in negativ-kritischer 
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Weise bsEchäftig^, soweit es die logische ITotlidurft er- 
forderte. 

Die Gottesidee au sich ist bei diesem Verfahren nicht 
umgeworfen worden — den GlKnbigen k tout prix sei es zum 
Tröste gesagt! — nur der Begriff vom persönlichen 
Gott ist dabei vollständig in die Brüche gegangen, ohne 
dass die Wissenschaft in böser Absicht ' seine Zerstörung 
eich vorgenommen hatte. Ganz nebenbei, als fatale Folge 
der positiven wissenschaftlichen Arbeit Überhaupt , ist er 
sozusagen verduftet. 

Mit der wissenschaftlichen Erfassung des dynamischen 
Zasammenhangs des gesammten WeltgebSades and der 
streng gesetzmässigen Wirkung aller Kräfte ist der alte 
Gottesbegriff ganz von selbst Überflüssig geworden nnd er 
ist ans dem Himmelsraum verschwunden , ohne dass ihm 
die Wohnung gekündigt worden wäre. 

Für ein Ueb erflüssiges ist eben selbst im unend- 
lichen Universum kein Raum mehr; nur die Poeten finden 
in ihren Träumen noch leere Stellen, wo sie überflüssigen 
Götterbildern Unterschlupf gewähren können. Dem Denker 
ist diese phantastische Freigebigkeit versagt. 

Bekanntlich bat der grosse Laplace dem ersten Na- 
poleon auf die Frage, was er von einem persönlichen Gott 
halte, die Antwort ertbeilt: „Sire, von diesem Wesen habe 
ich auch im ganzen Weltraum nicht die geringste Spur 
gefunden". 

Nein, meine gute Freistein-Mnse , die „Thörichtsten 
aller Tboren" h la Laplace und Consorten „verspeien" 
nicht den Gott, wie du so anmuthig und nobel sagst — 
aie finden ihn einfach nicht mehr; nicht „weil sie sein Priester 
verdriesst", haben sie ihm das Hausrecht entzogen, wie du 
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naiT anzunehmeu vocgibst, am die atbeUtiscIie Friede naliebe 
zu compromittirBii, Bondem weil er aus ihrem Denken ver- 
Bchwundea. Es iat billig und gerecht, sich dies einzu- 
pcKgen, o Mnse! 

Seit es eine G eiste sgeschichte gibt, stehen sich zwei 
Weitaus chaunngen gegenüber (nur zwei, denn es gibt ipi 
Grande nicht mehr, die überzähligen berahen nur auf Unter- 
schieden in den Nuancen): die alte, kindliche, poetische, 
daalistische , theistische — nnd die moderne, männliche, 
vemunftgeraässe, monistische, atheistische. 

Diese Scheidung steht nuverriickbar fest; da hilft kein 
Kunststück der Vennittler und Vermischer dagegen. Theist 
oder Atheist? das ist die Frage. 

Wer Theist sagt, mag sich drehea und wenden wie 
er will, mag sich mono- oder polytheistisch gütlich thun, — 
die gesammte alte, kindliche, dualistische Weltanschauung 
hat er an seinen Sohlen mitsnschleppen, wie der Sträfling 
seine Kngel. 

Das phantastische Spiel der Freistein-Mase mit den 
Göttern von Althellas zeigt, wie im 'poetischen Tranm die 
polytheistische Neigung durchbricht. Wir lesen S. 135: 
„Tief in der eigenen Bruat trägst du den ganzen Olymp, 
Jeder der Götter bist du in einer Ton all' den Gestalten" — 
Dann erfaset unsere Muse wieder züchtig monotheistische 
Beschämung und Christen thümliche Wehmuth und sie bricht 
in den Seufzer aus: 

„Ach, das ist Alles ein längst — langst überwandener Traum!" 
worauf ihr der Professor geheim nissvoll die Lection ertheilt: 

„Wisse: die Wahrheit erschien im Jugendtraume der Menaohheit, 
Und sie erscheinet auch dir, wirst du nur wieder ein Eindl" 
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Also znrück in die Kinderstube, ihr, die ihr nach Licht 
und Wahrheit BuchetI Die Freisteioe sind die Meilenzeiger 
auf dieaem rückwärtsgekehrten Forschungewege 

„Bringst da, o lUeiuch, es znnjlohst zam Zeos nicht, noch zum 
Apollo, 

Xnn so begnüge dich, Fan unter den QOttern za sein," 

Pan ist so Abel nicht. Sohn des Hennes and der Tochter 
des Urjops, Beechlitzer der Hirten nnd Heerden, Lieb' 
haber der Nymphen, mit denen er beim Klange der Syrinz 
fröhliche TSnze anßiihrt, ToiU eine noble VerwaadtBchaft 
and eine BescbKftignng , die zwar etwas weit abliegt von 
den Gebräuchen und Arbeiten der heutigen Freimanrer, 
aber nach der Versicherung des Professors Marbach doch 
weit ansehnlicher und vecgnttglicher sind, als das Affen- 
Tettemtham und das hieraus resnltirende naturwisaenscbaß- 
liche Weltleben. 

Panwird zwar mit ZiegenfUsseu, Bocksbart undHSmem 
abgebildet nnd seine Stimme soll nichts weniger als ein 
lyrischer Tenor gewesen sein. Im Oegentheil, man schildert 
räe uns als furchtbar nnd scbreckenerregend , woher der 
Anadmck „panischer Schrecken" — allein das gewShnt sich. 

So lebe denn das neue Pansgeschlechtl 

Als Torsichtiger Mann rathe ich jedoch meinen Brlldem, 
erst die Erfolge dieser classischen Neu- nnd Höherbüdnng 
abzuwarten, bevor sie sich eatschlieasen, ihr freies, modernes 
HeuBchenthum an den Nagel zu hängen. Am Unde sind 
die „Freisteine" doch auch nicht unfehlbar — nnd 
wenn ue uns falsch gewiesen, könnte es bedauerliche Ver- 
irmngen geben. 

Ich fUr meinen Theil bleibe dabei : weder Zeus, noch 
Apoll, noch Pan, sondern Mensch schlechtweg! Ich ambire 
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keine olympische Stellung, eondern begnüge mich mit mei- 
nem leidlichen Menschenthura ; ja zu Zeiten bin ich ordent- 
lich stolz darauf, z. B. nach der Leetüre der „Freisteine". 
Ich gehöre nun einmal zu den unverbesserlichen Welt- 
kindern , die in allen Dingen die natürliche Helle und 
Klarheit lieben, und denen das Schlichtmenschliche höher 
steht, als die transcendentale Confusion der Himmelspächter. 

„Kinder der Welt! Ist das ein Tadel? 
Homo Bum. Das ist mein Adel. 
Und meine Fahne 
Ist das Humane." 

So singt der alte, biedre Dichter Bauernfeld. Ich singe mit. 
Aenget lieh -dreisten Kleingeistern gegenüber, die Sinn 
und Cliaracter eines philosophisch-literarischen Aufeinander- 
platzens freier Männer nicht zu fassen vermögen und zu- 
weilen doch das BedUrfniss verspUren, aus ihrer Znschauer- 
schranke herauszutreten und in den Streit wissen schafUicher 
Ueberzeugungen eine ungelenke Faiteiphrase hineinzurufen, 
muss ich mich ausdrücklich gegen die Unterstellung ver- 
wahren , als hätte ich nur frivolen Krakehl und mit an- 
ziemlichen Augriffen auf den altehrwürdigen, hochverdienten 
Meister Marbach die täglich wachsende Zahl seiner enthu- 
siastischen Bewunderer zu hänseln und zu kranken gesucht. 
Denn dergleichen ehrenrührige Dinge muss man sich von 
parteiv erblendeten, jedes freien Ueherhlicka über die geistige 
Bewegung der Zeit berauhten Logen-Dilettanten in deutschen 
Bundesblättem nachreden lassen. Wohlan, wenn dae nicht 
Böswilligkeit ist, so ist es doch eine herzlich unangenehme 
Albernheit. Marbach's Logen-BUcher gehen zwar nicht als 
neue Heilabotschaft aus in alle Welt, aber sie sind doch 
sehr weit verbreitet und geniessen als die autorisirtesten 
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Bekenntoiss- Schriften des gennanischen Freimaurer-Conser- 
yatismns ein fast infalliblee Ansehen. Dieser Umatand ist 
es, der nns die Verpflichtung auferlegt, das Recht unserer 
abweicheuden und unabhängigen Meinung nicht schmKlera 
za lassen. Wenn wir mithin auch dem Dogmatiker Mar- 
bach in einigen hochwichtigen , für die gedeihliche Fort- 
entwickelung unseres Bundesgeistes entscheidungs vollen 
Funkten ans heiligster Ueberz engung widersprechen und 
an den Sonderbarkeiten seiner lehrhaften Mnse keinen 
Geecbmack finden, so hindert nns dies keineswegs, seine 
«minenten Verdienste um die schöngeistige und ethische 
Beseelnng der seiner unermüdlichen Mitarbeit sich erfreuen- 
den Logen ebenso aufrichtig zu bewundern. 

Eaufinänuiscbe Brüder , die alljährlich die berühmte 
Leipziger Messe besuchen und sich bei dieser Gelegenheit 
die Theateraufführungen, Concerte und sonstige Kunst- 
genüsse nach dem Abendtische zu GemUtbe führen, ver- 
säumen gewöhnlich nicht, neben anderen köstlichen Sebens- 
viirdigkeiten des sächsischen Klein-Faris sich auch eine 
Logen-Arbeit zu betrachten und womöglich den gefeierten 
Redner Marbach zu hören. Von solchen glücklichen Uess- 
Brüdem hörte ich den ungeheuren Eindruck schildern, 
den Marbacb's oratorische Kunst auf ihr Gemiith gemacht^ 
keine Sängerin, kein Violin- oder Harfen- Virtuose hätte sie 
jemals so im tiefsten Innern gepackt, wie diese Marbach'scbe 
Leistung, versicherten sie mir mit enthusiastischen Geberden. 
Ich bezweifle nicht im Geringsten diesen Zauber des Mar- 
bach'schen Worts, und wenn ich das GlUck hätte, jemals 
unter seinen Hörern zu sein, würde ich wahrscheinlich so 
wenig wie der erste beste Messbruder der magischen Ge- 
walt seiner Improvisation zn widerstehen vermögen. Aber 
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Bintomal ich Dicht das OlUck, sondern nur die Marbach' sehen 
Bücher habe, wahre ich meine volle Unbefangesheit und 
das Grundrecht jedee Lesers — und mache meine kritiscben 
GtosBon sine ira et studio. Jeder mnss sich eben nach 
seiner Decke strecken, und den Luxus an bizarren An- 
schauungen und £in- und Ausfällen (siehe oben!), den 
der Schriftsteller Uarbacb in religionsphilosophischer Kich- 
tnng entwickelt, müssen wir nm so prompter anrUckweisen, 
jemehr dergleichen geeignet ist, unsere bescheidene, aber 
geordnete wissenschaftliche Mitblirang der modernen Loge 
zu stören oder gar in Verruf zu bringen. 
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|ekanntlich wollte Sokrates dea nicht zum GefShr- 
U ten durch's Leben, der, auf Geld und 6at erpicht^ 
aichts Edlerem Müsse hStte. 

Wer vor lauter materieller Kleingescbäftigkeit keine 
Zeit und Sümmnng mehr flir das Stille, Grosse und Scböne 
embiigt, der ist kein freier Manu. Wir haben zn viele 
freie Maurer und zu wenig freie Minner. Das hat an 
vielen Orten unsem Bund zu einer gemeinen Werkbade 
herabgedruckt. Da gehe einer hin und werbe Geführten 
für ein edel gewolltes Leben! 

Wenn's hoch kommt, siebt man sich einmal auf zwei 
oder drei Stunden in der Woche. Dann beginnt der alte 
Logen-Mechanismus zu klappern, UbertKuhtjede-individuelie 
Inspiration, hindert jede freigemuthe InitiatiTe. Die Zungen 
werden nicht gelöst , die Geister nicht entbunden , die 
Herzen kaum genKhert. Was nimmt der Einzelne mit 
fort? Ein Ohr voll Phrasen. Was Ifisst er zurück? Selten 
mehr als auch eine Phrase and seinen litaalmfissigen 
Armenpfennig. Und der Gewinn flir das Haus , für die 
Gemeinde, flir den Staat, für die Meuschheit? 
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Aber die Loge ist von innen und aussen gehörig 
gedeckt und alles in schönster Ordnung gewesen! 

So hat man von Anfang an allerlei Blendwerk von 
Beschönigungen ersonnen, um über den Mangel an wahrer 
gesellscbaftlicher Weisheit, wie an fruchtbarer, behender 
Stärke hinwegzutäuschen. Zufriedenheit mit dem Ueber- 
lieferten und Buhe scheint auch des Maurers höchste 
Pflicht. 

Ordnung! Ruhe! Ist das der Gipfel aller Glück- 
seligkeit, die wir fiir uns und andere im Bunde erstreben? 
Dann ist der Kerker der idealste Ort, denn dort herrscht 
unter den Lebendigen mehr Ordnung und Kühe, als sonstwo 
in der freien, bewussten Welt. 

Wir sind Tausende und aber Tausende. Es ist ud- 
glaublich, wie gross die Zahl der Individuen, _die laut 
unserer Logenlisten als „freie Münner von gutem Rufe" 
gelten und am Tempelbau der Humanität mitsch äffen 
wollen. Welche Summe von männlichen Kräften! Welche 
imponirende Stärke an Charakter, Geist und Gut miisste 
ein solcher freier Männerbuud entfalten können! 

Wenn die zielbewusate Macht das All siegende ist, 
wenn jedes Wesen von Natur um sich greifen darf, soviel 
es Macht hat , es sei unter seines Gleichen oder andern 
Dingen, ja- wenn das Recht selbst Gestalt und Folge erst 
durch die positive Gewalt empfängt , so mnss ein so ge- 
waltiger Bund wie der unsrige jedes Blatt der Geschichte 
mit seinen Grossthaten und seinem Einflüsse gezeichnet 
haben und jede Gestaltung des Gemeinlebens muss die 
geh ei mniss volle Marke seiner Mitwirkung erkennen lassen. 

Ist dem also? Ist der moderne Fortschritt wie ein 
zilndender Fnnke aus dem humanen Brennpunkt des Logen- 



D,gt,,-erihyGOOglC 



— 27 — 

lebenB hervorgeBpnuigeii — oder haben wir ntclit vielmehr 
die zerstreuten Fortechritteideen im profane a Weltverlauf 
mühselig gesammelt und in das AUerheüigste unseres 
Tempels, oft unter dem hartnäckigsten Widersprucli unserer 
eigenen TempelhUter, getragen , um nnsere rerlöschenden 
Lämpchen damit zu nübren? Sind wir die Erzeuger oder 
nnr die Nutzniesser des wahren Völkerfortscliritts zur Hn- 
manitüt? 

Hat sich die Civilisation von beute, auf unseren Ton 
gestimmt — oder haben wir unsere liebe Notb, mit dem 
ihrigen im möglichst reinen Einklang zu bleiben? 

Die Hand aufs Herz und ehrlich geantwortet! 

Mit der historischen Sophisterei , die uns stets mit 
fremden Federn zu schmUcken bereit ist und alles , was 
Grosses und Menschenwürdiges von den Märtyrern des 
Fortschritts erstrebt and erreicht worden ist, schmeicbleriscb 
auf unser Betriebsconto setzt, ist uns wahrlich schlecht ge- 
dient Wir fordern eine exacte Einsicht in den Haushalt 
unserer BnodeskrSfte und eine getreue Buchführung. 

Was haben wir mit unserer Stärke ausgerichtet? 

Wie sind wir mit unserer Kraft zu Werke gegangen? 

Zunächst haben wir uns mit einer Überlieferten Organi- 
sation zufrieden gegeben , die nach dem modernen Sach- . 
verstände keine Organisation mehr ist, sondern ein Instru- 
ment der Hemmung, der Zersplitterung, der Isolining and 
Auflösung. Das hindert nicht, dass kurzsichtige Optimisten 
sUer Erfahrung zum Trotz fortfahren, ihr eine vorbildliche 
Bedeutung fUr die profane Gesellschatlsordanng beizulegen! 

Dann halten wir au Gebraachthümem und Ritualien 
fest, die in vergangenen Zeiten gewiss schön und nützlich 
gewesen und heute noch jedes archäologische Herz mit 



D,gt,,-erihyGOOgle 



geheimer Wonne erfüllen, die jedocb mit den fortgesclirit- 
tenen wissenschaftUchen Erkenntnissen , mit der socialpo- 
litiBchen Höherbildung, wie Überhaupt mit dem intellectn- 
ellen Lebenssjstem unserer Ta^ eich nicht mehr decken. 
Sie sind ehrwürdig, aber steril; sie sind feierlich, aber 
barock und langweilig. Ihr dogmatLsches Wesen ist un- 
TermSgend, dem neuen wisaenschaftlichen Geiste, der den 
Character der heutigen Gesetlachall bestimmt, gerecht zu 
■werden. Ihre störrige Aufdringlichkeit ist vielleicht nicht 
die schwächste von den Ursachen , welche die Uehrzahl 
unserer hervorragendsten Gelehrten, Dichter, KUnstler, 
Publicisten , Staatsmfinuer u. s. w. abhalten , sich dem 
Logenleben anzuschliessen. 

Damit Bchrumpfl die Allgemeinheit unseres Bundes 
mehr und mehr zusammen, und wenn das so fortgeht, wird 
die Zeit nicht mehr ferne sein, wo ganze Berufsclassen sich 
von ihm abwenden, andere nur noch ihre conservativen 
und reactionfiren Elemente von unerträglicher MittelmSssig- 
keit an ihn abgeben werden. Sollen doch jetzt schon 
grosse Provinzen mit Logen und Logensystemen von solch 
wenig erfreulicher Zusammensetzung behaftet sein! 

Was unter den Händen solcher Bauleute aus dem 
idealen Tempel der Humanität werden muss? Wer Augen 
hat zu sehen, der sehe! 

Femer haben wir uns eine so ängstliche, philisterhaft 
verbohrte Ausdeutung unserer alten Grundgesetze gefallen 
lassen, dass wir uns gewöhnten, die weltbewegenden Pro- 
bleme unsrer Zeit, die entscheidungs vollsten Gebiete des 
Menschheitslebens in der Loge nahezu vollständig zu igao- 
riren oder daran hemm zu geben wie gewisse Thiere um 
einen gewissen Brei. Das ist zwar ausnehmend vorsichtig 
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— and man könnte es sogar verteufelt gescheid finden, 
veno es nicht zugleich so nnmSnulich, so unwürdig, so 
9chwachmadsch, so schnarstracks den höchsten Interessen 
der UumanitSt entgegen wfire. 

Banlente, die nicht an die Gmnd- nud Ecksteine ihres 
Uaternehmens mit Bpitzhammer, Zirkel und Winkelmass zu 
tagten vagen ! HnmaniUttsphilosophen, die hei ihren Za- 
sommenkUnften in gflBchlossenen Gesellschaftsrfiumen sich 
Brüder nennen und als &eie Männer von gutem Rufe zu 
den höchsten Aufschwüngen des Geistes und GemUthes 
sich fiir verbunden erachten, aber weder die wissenschaft- 
lich erfasste Politik noch die Fragen der Religion in den 
Kreis ihrer bundesbrUderlichen Verständigung zu ziehen 
sich erlauben, als oh die Höherbildung und Besserung der 
Menachbeit ausserhalb der politischen und religiösen In- 
teressenkreise auch nur denkbar wäre! 

Die Wahrheit ist, dass unsere Logen von ihrer idealen 
H5he zu vorherrschend geselligen Stelldicheins herabge- 
snnken sind, deren Hauptwerth darin besteht, wie dies 
Karl Scholl in Nürnberg jüngst in seiner Zeitschrift „£s 
werde Licht!" ganz treffend ausgesprochen, obschon er die 
IjOge nur vom Hörensagen kennt, — dass sich Männer 
der verschiedensten politischen und religiösen Anschau- 
ungen zu A^eundlichem Verkehr zusammenfinden, aber nicht 
entfernt daran denken, die zwischen ihnen bestehenden 
Unterschiede in principifeUer Weise, auf dem Wege gegen- 
seitiger brüderlicher Verständigung zu beben, die Vorurtheite 
und Besonderheiten im Feuer der Kritik zum Schmelzen 
za bringen. 

Die Wahrheit ist, dass man sich auf diese vornehme 
sufgektärte Gleichgiltigkeit in politischen und religiösen 
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Dingten noch sogar viel zu Erute thut und sie arglistiger 
Weise Toleranz nennt. Toleranz? Nein, es ist die Angst 
der Impotenz vor der praktischen Durchführung unserer 
heiligsten Grundideen, vor dem offenen ehrlichen Kampfe 
für dieselben im Leben! 

Man begreift den tiefen und berechtigten Sinn der 
mephistophelischen Worte, die im „Faust" auf die über- 
spannt bestrebsamen Schulmeister gemünzt sind: „Das 
Beste , was ihr wisst , dürft ihr den Buben doch nicht 
sagen!" Gewiss. Aber MSnner unter und zu Män- 
nern dürfen doch das Beste sagen? 

Was Wunder, wenn unter solchen Umstünden das 
Logenleben in der Hauptsache ergebnisslos verläuft und 
statt einer grossen, reellen Arbeitsleistung sich zn unter- 
ziehen, am Unendlich -Kl einen , am Unendlich-Harmlosen 
und so oft Unendlich -Nichtigen sich zersplittert? Wenn 
es blinde Fensterscheiben dahinsetzt, wo das Licht am 
vollsten, hellsten, fröhlichsten hereinströmen sollte? Wenn 
es an pompösen Phrasen über das Licht sich verblenden 
und berauschen lässt, statt an seinem Strahl den Weg in 
das wirkliche Lehen zu nüchterner, aber segensreicher 
Thätigkeit zu suchen? 

Und sehen wir endlich zu, was in den meisten Logen 
an praktischer Werkthfitigkeit ausgerichtet wird, so atossen 
wir auch hier auf Abirrungen von der rationellen Metbude, 
deren systematische Befolgung unserem Kraftbestande so 
herrliche Verwendung sichern müsste. 

Es ist ja brav und gut, Wittwen und Waisen zu unter- 
stützen, ChTistbäume zu schmücken, Confirmanden zu kleiden, 
arme Schüler mit Stipendien zu fördern, Almosen links und 
rechts auszutheilen, — aber sind das die eigensten Sorgen 
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ond Aufgaben eiaeg Weltbundes, wie ihu die Freimaurerei 
daistellen will? Daim wollen wir une doch zutreffender 
als Bund der barmherzigen Samariter bezeichnen und unsere 
Logen ale wirkliche Filialen der Armen Pflegschaften , der 
VorschusB- und Hilfsvereine, der Wittwen- und Waisen- 
caBsen einrichten, damit doch wenigetens ganz und ordent- 
lich geschehe, was wir aus gedankenloser Gewöhnung nicht 
lassen können! 

Es ist in der That nicht einzusehen, warum wir in 
dei Zeit der immer vollkommeneren Arbeits theihing fori> 
während auf andere Gebiete übergreifen und unter fremder 
Firma Dinge verrichten, wozu ausdrücklich berufene Arbeiter 
und besondere Anstalten längst vorhanden sind. 

Aebnlich ist es mit vielen andern, zu dem wir uns in 
der Loge gewohnheitsmfissig herandrängen. Wir singen, 
musiciren, beten, treiben elementaren Unterricht und popu- 
läre Moral in Vorträgen und Predigten. Aber sind denn 
dailir nicht Theater, ConcertsKle , Schulen und Kirchen 
mit bestallten Dienern und reichen Mitteln vorhanden? 

Seit wann ist denn die Loge als deren Hilfeanstalt 
eUblirt mit der Verpflichtung, unsere specifischen Bundes- 
ubeiten an den Nagel zu hängen oder nur so nebenbei 
Kl treiben, um den guten Schein zu retten? 

Oder — und mit dieser Frage steht oder fällt unser 
ganies Logenwesen in seiner gegenwärtigen Verfassung — 
tabenwir überhaupt keine speeifische Arbeit mehr fllr uns? 
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[^MB|urcht ist das Product geistiger oder leiblicherScbw&clie. 
I BÜffiB ll I^AS Gefllhl der Furclit kann da nicht aufkomiäen, 
~ wo man, sei ee ala ladividuum, sei es als Gesell- 
schaft ein sicheres Bewusstaein von dem Umfang und der 
Güte seiner Kraft und den entschlossenen Willen zu deren 
zweckmäsBigster Anwendung in jeder Lage bewahrt. 

Der stramme VollbegrifT des Mannes scbliesst die Furcht 
aus. Ein Männerbund mit hohen socialen Zielen kana nie 
ftticbtsame Anwandlungen irgend welcher Art verspüren, so 
lange die Mehrzahl seiner Mitglieder aus geistig und leib- 
lieh rüstigen nnd resoluten Individuen besteht, in deren 
Gehirn nicht nur das enthusiastische Feuer fUr die Buades- 
ideale lodert, sondern auch der ernste Gedanke der socialen 
Verantwortlichkeit allzeit gegenwärtig bleibt. Dabei sind 
zwar vorübergehende SchwScheerscheinuEgen nicht ganz 
ausgeschlossen , aber diese Schwankungen in der gesell- 
schaftlichen Gesundheit werden erst dann den Charakter 
eines Schwächezustandes annehmen, wenn die geistigen 
und leiblichen Invaliden in die Mehrheit gekommen sind 
und damit die krankhafte Umbildung oder Auflösung des 
gesammten Bundeskörpers in FIuss gebracht haben. 
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Die Furcht ist eine höchst bedenkliebe Schväcfae- 
erscheiaang in anserem Bundealeben and muHB durch eine 
rechtzeitige Zuführung frischer SSfte und ErSfle beseitigt 

Nichte Herrlicheres in der Welt, aIb ein Schter Hftnner- 
bnnd, den alle Zeichen httlfaender Gesundheit schmücken 
Dod der in imponirend stolzer Kraft über alle Hemmnisse 
triomphirt, die er auf seinem Heldenlanfe zu den höchsten 
Grlüekeszielen der Menschheit findet! 

Aber anch nichts Trübseligeres fürwahr als ein an- 
geblicher Männerbnnd, durch dessen Adern ein ausgemergeltes 
Blnt trUg und sptb'Iich dahinschleicht, dessen schwache FUsse 
ewig auf demselben Flecke trippeln, vShrend die bleichen 
Lippen von fernen leuchtenden Hohen fabeln, die im Sturmes- 
Bchritt vor Einbruch der Nacht noch erreicht werden sollen ! 
Und die Furcht frisst den letzten Rest seines einst mathigeu 
Herzens, und der ängstliche Sinn, der die süsse Gewohn- 
heit des Daseins, wenn anch eines elenden und nnniltneu, 
nicht au&ugeheu vermag, fleht zu den starken Mächten 
des Lebens, um das Almosen der Duldung einer solchen 
Scheinexiatenz I 

Dabei legen sie die rtthrendsteu Betheuerungeu ihrer 
Unscbnld ab, wie sie, die demUthigen Bundesgenossen, so 
gar nicht revolntionär seien, nur an ihrer eigenen Busse und 
Besserung arbeiteten, uralte &omme Sprüche beteten und 
heilsame Gebräuche übten, sich weder mit kirchlichen noch 
Btaatlicben Einrichtungen selbsturtheilend befassten , über- 
haupt sich nicht im Geringsten auf die modernen Welt- 
hSndel einliesaen 

Wie unsäglich traurig wKre dos Schauspiel eines solchen 
HSnnerbundesI 

CoDrad, Flunmenl 3 
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Doch das gilt nicht; das hat noch kein Äuge gesehen, 
kein Ohr gehSrt. Bis zu dieser Entmannung ist selbst das 
entartetste Gesellschaftsleben , das bypokiiteste und ver- 
logenste Humanitäts-Vereinsspiel noch nicht gesunken. 

Jedoch Schwficheerecbeinnngen sind vorhanden, und 
von Zeit zu Zeit werden Stimmen in unserer Presse und 
ID unseren Vereinen laut, welche das Hasenpanier der 
Furcht auf die Zinnen unserer busdesmKssigen Bestrebungen 
pflanzen und als die Standarte des wahren Heils preisen 
mijchten. Eeli^on? Politik? rühret, rühret nicht 
daran l 

Natürlich bringt man für jenes Verhalten Gründe bei 
— und was für Grlindel Ich habe sie seit zehn Jahren 
gesammelt und nummerirt, und wenn ich heute die Samm- 
lung durchmustere und z. B. Nummer 99 mit Nummer 1 
ve^leiche, so fUhle ich immer "den berühmten Ausruf Ben 
Akiba's in den Ohren klingeln. 

OlSnzen diese Gründe also auch nicht durch Reich- 
tbum und Mannigfaltigkeit des Gedankens, so interessiren 
sie doch durch die nachhaltige Beliebtheit, die sie allen 
Gegenreden zum Trotz in den weitesten Kreisen sich zu 
bewahren gewussf. Das ist gewiss ein schöner und ertren- 
licher Zug in unserer als unbeständig verleumdeten Zeit 
Nein, nein, mit den lieben, alten Dummheiten hat es doch 
noch gute Wege; wir hegen und pflegen sie, als ob sie 
zur eigenen Familie gehörten, wir wickeln sie in die beste 
Wolle conservativer Beredtsamkeit , damit sie nicht etwa 
den Schnupfen bekommen uud durch hässliches Nieasen 
unprKsentabel werden in guter Gesellschaft, auch geben wir 
ihnen eine metaphysische Wärmflasche mit ins Bett, wenn 
der natürliche Gelilhlsbarometer unter den Nullpunkt ge- 
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gunken und die eisigeii Stürme der unehrerfaietigeD Wisaen-^ 
Schaft am die Ecke heulen. 

Die lieben, alten Dummheiten! Sich ewig selbat gleich, 
Bind sie doch mit ans jung gewesen, mit uns gewachsen 
nnd stark geworden und jetzt, da sie mit uns altem und 
ehrwürdige weisse Haare bekoramen, können wir doch un- 
möglich sie mir nichts dir nichts zur ThUr hinau^ageal 
Diese wehmUthig kameradschaftlichen Empfindungen sind 
es, die uns nnbewnsst leiten, wenn wir den neuen, von 
dem Geiatesfortschritt und der Noth wendigkeit der socialen 
Entwicklung formulirten Forderungen mit abgelebten Ge- 
danken und überlieferten Ansichten aus einer verflossenen 
Zeit glauben widerstehen zu können. 

Die BanhUtten dürfen nicht znm Discussionsort reli- 
giSser nnd politischer Fragen gemacht werden! ruft man 
dem nnruhigen Geachlecbt der jungen Arbeiter entgegen, 
die von brennender Thatenlust erfüllt, die Loge dem modernen 
Leben gewinnen möchten. 

Wamm nicht? 

Weil dann die Logen znm Tummelplatz der hin- und 
kerwogenden öffentlichen Meinung erniedrigt würden; weil 
es dann vorbei wfire mit der brüderüclien Eintracht; weil 
»ins dann die hohe Obrigkeit ibr Wohlwollen und ihre 
Protection entziehen würde; weil die ParteileidenBchaft unsere 
schöne Stille and Zufriedenheit zerstören könnte; weil u. s.w. 

Die blasse, krankhafte Furcht spricht hier nur als Echo 
ans, was in einer reactionKr angesäuselten Zeit die mäch- 
tigen Partisane der rückläufigen Bewegung an drohenden 
Bedensarteu unter die Menge zu schlendern lieben. Dabei 
übersieht sie, wie das in ihrer Natnr liegt, die Widersprüche 
mit der thatsächlichen Geschichte des eigenen Bundes; denn 
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die Furcht hat eben keine Zeit znm Denken, sondern nur 
zum Fürchten. 

Die Geschichte lehrt, d&ss in der Loge wie im Lebea 
der Conflict der Ueinungea stets der normale Znstand ge- 
wesen, sintemal die Existenz Kampf nnd niemals Ruhe und 
schöne Stille bedeutet; dass in der Loge wie im Leben die 
brüderliche Eintracht niemals über die Höbe frommen 
Wunsches und redlichen Strebens hinausgekommen; dass 
die Partei] eidenschaft, seit es eine Freimaurerei giebt, auch 
ohne religiöse und politische Besprechungen ihre Opfer unter 
uns gefordert; dass das obrigkeitliche Wohlwollen dcb nie 
nach dem geistigen Inhalte unseres Bundes, sondern nach 
dem Grade unserer staatsbürgerlichen Bedeutung geregelt 
hat, ja dass oft der einfältigste Verdacht, eine elende persön- 
liche Bancäue oder eine despotische Laune de ^ Regierenden 
genUgt haben, um die harmlosesten Baubtttten zu scbliessen, 
so lange gegen solche Gewaltstreiche noch kein Kraut im 
constitutionellen Volksregiment gewachsen war. 

Also nicht um eine ungewohnte Veränderung der äusseren 
Physiognomie unseres bistori sehen Logen leb eng können unsere 
Widersacher besorgt sein, wenn wir die Erweiterung unserer 
Arbeitskreise im modernen Sinne erstreben, sondern nur 
um die Vertiefung unserer humanen Gedanken und um die 
hieraus sich noihwendig ergebenden grösseren Lasten, 
Opfer und Verantwortlichkeiten jedes Einzelnen. 

Das ist die Umwälzung, die sie fürchten ; der Ueber- 
gang vom einseitigen , mit geschmackvoller Auswahl be- 
triebenen Symbolismus in Worten nnd Geberden znm vollen 
Ernst vor keinem Opfer zurückschreckender Arbeit, d. h. 
Ersatz des abstracten, metaphysischen Logenmenscben durch 
den concreten hfirgerlicb vollwichtigen Staatsmenscheal 
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Wir sind des uniruchtbaren BchSnseligen, gemUthlich- 
wntiinentalen BfithseUpieles eatt. Wir sind symbolmilde. 
Viele Taueende sind es Bchon vor ans geworden, nod ifare 
Symbolmfldigkeit hat ihnen das ganze Logentreiben verleidet. 
Sie waren wahrlich nicht die Oeringsten unter ihren Brildern. 
Sie traten in den Bund, nicht um eich an einer schönen 
Maskerade in Oedankeu und Worten zu ergötzen, sondern 
am reelle Arbeiten zu verrichten, zum eigenen und der 
Anderen Wohl. Der Bond wusste nichts mit ihnen anzu- 
fragen, und so kehrten sie ihm nach längerer oder kürzerer 
Wartezeit den RUcken. 

Wir sind auch symbolmüde, aber wir fürchten uns nicht 
nnd weichen nicht — wir lassen uns auch nicht hinaus- 
drücken. Wir haben nna dem Werke zugeschworeu und 
lassen nicht davon. 

Wir wollen, dass die unter dem Schutt des Symbolismus 
vergrabene Idee unserer reformatorischen Hisslon rein und 
krSfög auferstehe nnd in ihrer überwältigenden Lauterkeit 
nnd Schönheit zu dem Volke trete, das nach Erlösung ans 
dem alltifglichen Jammer, aus dem unwürdigen Gebundensein 
schmachtet. Wir wollen, dass unser Bund auf unsere Zeit 
wirke, sie bewege und leite. Aber wie bewegt und leitet 
man sie? Indem man sich aus ihrem eigensten lebendigen 
Bereich in imaginäre, metaphysische Höhen flüchtet? Das 
ist vorüber. Diese Methode gehört der Vergangenheit an. 
Sie ist heute absolut machtlos, wie uns die tägliche Logen- 
erfahmng zeigt. 

Also wie bewegt nnd leitet man seine Zeit? Indem 
man sich, im Gewissen stark und durch den Bundesgedanken 
geweiht und begeistert, herzhaft auf ihr eigenstes Gebiet 
begibt, sie bei ihren eigenen Handhaben packt, ihren geistigen 
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Schwerpankt mit Geschiek erfasBt — und eich niclit mehr 
vor religiösen und politiBchen DiBcussionen in der Loge 
fiirchtet 

Die mystischen Zeichendeuter, dieRhetoren und Flöten- 
Spieler Bollen uns am Feierabend an der Tafelloge will- 
kommen sein ; da können sie mit tiefsinnigen Sprüchen, mit 
lieblicher Kede und lustigen Weisen unser Herz erfreuen. 
In der modernen Arbeiteloge aber haben wir kein Ohr mehr 
ftir ihre Künste; hier haben in Zukunft allein die berufenen 
Experimentatoren des Lebens, die mühegewohnten und 
schlicht sieb äussernden Baaleute das Wort. 

Hier gilt es nicht mehr den ginn angenehm vom Tages- 
laufe abzulenken und den Geist durch symbolisches Spiet 
zu erbeitern, sondern den Tageslauf zu resümiren, die 
profanen BUrgersorgen au heiligen, die grossen Probleme 
des nächsten Lebens in forschender Rede und Gegenrede, 
in wissenschaftlich nüchterner Discnssion aufzuschliessen, 
zu erklären. Auch vom Vorsitzenden Meister wird ein hohes 
Maass von praktischer Befähigung und geistiger EUsdcität 
gefordert. Es genügt nicht mehr, dass er mit untadeliger 
Würde präsidire, sondern dass er in der That und Wahr- 
heit den Bau leite und dabei jene Eigenschaften entfalte^ 
die Friedrich Schiller dem Feldherm nachrühmen lässt: 

„Und eine Lust ist's, wie er alles weckt 
Und stärkt und neu belebt um sich herum, 
Wie jede Kraft sich ausspricht, jede Gabe 
Gleich dentlicber sich wird in seiner Nähe! 
Jedwedem zieht er seine Kraft hervor, 
Die eigen tbümliche, und zieht sie groas, 
LäBst jeden ganz das bleiben, was er ist; 
Er wacht nur drüber, dass er's immer sei 
Am rechten Ort" 
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Dann werden auch jene Mitglieder, die heute nnr mit 
einer gewisBeB vomehmeii Veraclitung auf die „hin- und 
heiwogende öffentliche Meinung" herabsehen und sich in 
ihiem gelbstgefüllig kühlen geistigen Aristokratismus unan- 
genehm bertlhrt fühlen, wenn sie von politischen Diecuaeionen 
in der Loge hören, dann werden auch sie, denke ich, all- 
mShlich der besseren Erkenntniss sich erschliessen, dass die 
heiligsten UenschheitsinteresBen ganz anders zu ihrem Rechte 
gelangen, wenn wir aus dem Nebelreich dogmatischet 
Abstractionen herabsteigen auf das ^eld nüchterner eocial- 
politischer Tbatsachen, wenn wir nicht mehr mit symbolisch 
gemünzter Luft in die Wolken hineinbauen, sondern unser 
Bangehiet da aufsuchen, wo es von Anfang an gelegen und 
in alle Ewigkeit liegen wird: vor der Thür der Loge, in 
der Alltäglichkeit des zur Freiheit und zum Lichte sieb 
emporringenden Volksthnms , da wo die grossen Phrasen 
nichts und die tausend kleinen Sorgen im Kampfe um ein 
hnmanes Dasein alles sind! 

Es gibt keinen anderen Weg zur Erkenntniss der 
Uenscheh und der Menschheit, als den der Bückkehr zu 
den natürlichen, thatsSch liehen Verhältnissen, zu den Quellen 
nnserer gesellschaftlichen Existenz. Damm kann die Logen- 
polidk niemals etwas anderes sein als Espeiimentalpolitik 
in dem einzig vernünftigen Sinne, dass sie sich auf das 
Stndinm und die Vei^leichnng der Tbatsachen stützt, dass 
sie die Beobachtung und Forschung in die nächsten Volks- 
kieise trHgt, dass sie kein vorgefasstes Dogma, sondern nur 
jene Gesetze vertritt , welche die historische Erfahrung an 
die Hand gibt, dass sie einfach der natürlichen Entwicklung, 
wie sie sich im Charakter der Presse und den besonderen 
ZUgen der Nationalität ausspricht , verständnissvoU und 
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opferbereit zu Hilfe kommt, daas sie durch eiae methodiache 
Cultur die socialen und bnmanen Beziehungen vermebren 
und veredeln hilft, daas ihr nichts Menschliches fremd bleibt 
und nichts Menschliches zu Gunsten einer despodschen 
ÄbstractJon, zu Gunsten eines Sonderinteresses verwendet 
wird. Die Logenpolitik kennt keine theoretisch constrnirte 
alleinseligmachende Ke^erungsform; sie prSconisirt weder 
die Monarchie noch die Republik; sie erstrebt die Frei- 
machung der höchst möglichen Summe volksthiimlichen 
Lebens auf allen Gebieten und die Beseitigtmg der Ent- 
wicklungshemmungen auf dem Wege zur vollendeten 
Humanität. 

Also Politik und Keligion herzhaft hinein in die Loge, 
nicht als Politik und Beligion, sondern als HunanitSts- 
wissenschaftl Zum Theil sind sie ja schon darin, und die 
Welt ist nicht aus den Angeln gegangen. Denn die Wohl- 
thfitigkeits&agen , resp. die gemeindliche oder staatliche 
Organisation des Armenwesens, die Schul- und BildaugS' 
tragen und Verwandtes, figuriren äe nicht seit Anbeginn 
anf der Arbeitstafel der besseren Logen? Und sind diese 
Fragen nicht zugleich politischer und religiöser Natur? 
Wir brauchen also den Hahmen nur in der angedeuteten 
Weise logisch zu erweiteml 

Nur in einem einzigen Falle würde auch ich mich mit 
HKnden und Füssen gegen Politik und Keligion in .der 
Loge sträuben, in dem Falle nämlich, wenn man unter 
Politik perfiderweisejene aristokratisch- demagogisch eSch warz- 
kunst verstände, wie Einzelne möglichst Vielen das Leben 
so unertrKglich als möglich macheu können, und unter 
Keligion jenes abgefeimte Mnsikantenstück eben, denscheuss- 
lichsten Text durch eine verschmitzt süsse, berückende 
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Helodk und coatrapanictische HanuoniBinmg reizend und 
gek&rftllig za omranken, daiait man die Teufelei niclit 



Aber die Loge soll ja gerade jene Schwaizkunst und 
ihre ZanbermuBik zn Schanden machen; sie boII fttr deren 
höllische Gifte wirksame Gegengifte bieten und unser ge- 
f^detea Dasein wieder auf eine gesunde Basis stellen! 
Das soll sie! 

Hier liegt die politische Hantirung der freien MKnuer 
von gntem Rufe nnd gutem Willen. Wem Folitisiren gleich- 
werthig ist mit Kannegiessem oder conspirirendem Unfug, 
der hat hier nichts zu schaffen. Aber anch tüx die Zipfel- 
mützen Gemllthlichkeitsfonatiker ist in der modernen Loge 
km Kaum mehr, so wenig ala für alle jene Leute, die der 
Dichter ao trefflich charakterieirt: 

„Ja, so sind siel Schreckt 
Sie alleit gleich, vas eine Tiefs h&t; 
Ist ihnen nirgends wohl, ab wo's recht flach ist." 

Ich resttmire: Die Richtung der Logenpoliük sei eine 
auf die praktisch-sociale Sphäre hin rerlKngerte Perspective 
vom wissenschaftlich-humanen Gesichtspunkte aus. 
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IlS^SSlfell '^^° habe ich die Leetüre eines Buches beendet, das 
d^^ffi^ hente mehT denn je die Auünerksamkeit der Freunde 
■" "und Förderer einer vernünftigen Volkswirthechaft 
verdient. Kein Buch von gestern oder vorgestern , wenn 
auch im neuen Gewände, sondern altersgrau, hunder^ährig 
der Zeit seiner Entstehung nach — und doch von jener 
innerlichen Jugend, die grossen Oeisteswerken beschieden. 

Es ist dies Adam Smith's „Natur und Ursachen des 
Volkswohlstandes" — zwei B Sude von über tausend Seiten. 

Neu und vortrefflich von dem verdienstvollen Publi- 
cisten Dr. Wilhelm Loewenthal (dem Verfasser des 
schönen Buches „Die confessionslose Religion"*) übersetzt, 
von dem Berliner Verleger Staude glänzend ausgestattet 
und zu einem billigen Preise auf den Markt gebracht, 
würde die Jubiläumsausgabe dieses weltberühmten Werkes, 
das vor 102 Jahren in einem kleinen Städtchen Schottlands 
zuerst erschien, Käufer und Leser genug finden, auch wenn 
kein einziges deutsches Logenblatt von der Fublication 



*) Es ist der nftmlicbe tüchtige VoUcsmanu, der sich auch 
auf praktisch-socialem Gebiet, besooders bei der Einführung der 
Eabatt-Spar-Anstalt in Berlin, ausgezeichnet hat. 
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\atie uKhme. Autoren und Editoren wären ttbel daran, 
wenn de die gröseere oder geringere Wirkung ihrer Fubli- 
cfttionen von den empfehlenden Gceleitebriefen in den frei- 
manrerischen Zeitschritlen abhSngig sehen rnUasten. 

Unsere dirigirenden Kreise haben nichts versäumt, um 
dtis Ansehen und die Kraft unserer Bunde spresae zu 
echivSchen. Für das sogenannte proFtme Publikum ist die 
Letztere so gut wie nicht vorhanden , und fUr das auser- 
wählte Publikum nach dem Herzen derer, die unseres 
Bundes Geschicke mit den bekannten unfehlbaren Händen 
lenken, gelten die unabhängigen, rücksichtslos freisinnigen 
Brttder Publicisten als inopportune Stitreufriede, deren an- 
geblich destrnctive Tendenzen das brüderliche dolce far 
niente der traditionellen „Arbeiten" gefährden und die 
Brandfackel pietätloser Beformideen in die glückliche Schlaf- 
mützenwelt nralter Gebrauchthiimer schleudern. Klein ist 
die Zahl der Werkstätten, die das Wehegeschrei der Byzan- 
tiner ignorirten und sich resolut der Führerschaft der fort- 
schrittlichen Presse anvertrauten. Ihre Heerfolge entflammt 
nnsem Muth und lässt uns die Mühsal des Weges vergessen, 
der zum Ziele enei^scher Bethätigang unseres Bnndeslebens 
fähren wird. 

Ein Buch, wie das vorliegende, verlangt seinen Platz 
in jeder Logenbibliothek. Ehrenhalber müsste es hinein- 
gestellt werden, auch wenn alle Brüder es schon auswendig 
tasten. Es ist aber anzunehmen, dass sich au den meisten 
Orten seine Anschaffung noch des Studierens wegen empfiehlt. 

Der alte Adam Smith wird ausserhalb der Kreise der 
Gelehrten mehr gelobt, als gelesen, und seine grundlegen- 
den volkswirthschaftlichen Gedanken sind noch lange nicht 
znm festen Wissensschatz des Bürgerthums geworden. 
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HStte man früher etwas weniger gefrömmelt and etwas 
mehr Fositives gelernt, so wSre ans die schmachvolle sociale 
und volkswirth schaftliche Confuaion in der Gegenwart viel- 
leicht erspart geblieben. 

„Teraohte nnr Vernunft und WiBBenBchaft!" 

Unter den Gesellschafts- Wissen Schäften , die tSglieh 
mKchfiger aufblühen, mgt die Nationalökonomie als der 
stfirkste und solidest entwickelte Zweig hervor; denn in 
unablässiger Ärbeithat sie eine erstaunliche Zahl von That- 
Sachen gesammelt und gruppirt, die prficiser und bestimmter 
sind, als jene menschlichen FhSnome, deren Wesen und 
Umrisse von der orthodoxen Leidenschaft, von der religiijsen 
Phantasterei fortwährend entstellt weiden. Wie lange be- 
harrten die Menschen in der Verblendung tlber ihre Lage, 
wie lange verschmähten es die Völker, sich über ihre mate- 
rielle Situation und deren Folgen klar zu werden! Während 
der kleinste Kaufmann sein Buch hält und mit Klarheit 
nnd Ordnung seine Einzeichnungen führt, blieb dem Bürger 
das grosse Wirthachaflshuch des Staates gleichgiltäg und die 
Hegiemngen trieben was sie mochten 

Was die Kegiernngen mit demVolkagut biszum vorigen, 
ja, bis herein in das gegenwärtige Jahrhundert, getrieben 
haben, erzählt uns die Geschichte. Bis zur französischen 
Bevolntion lehnten sie mit dem antokratischen „Tel est 
notre piwsit" jede Verantwortlichkeit cynisch ab. Mit dem 
Thron im Einverständniss wirthschaiteten die Männer der 
Kirche, deren „Reich nicht von dieser Welt", und saugten 
das Volk um die Wette aus nnd häuften Schätze auf 
Schätze. Das Volk kannte wohl das alte und neue Testa- 
ment, Himmel und Hölle — aber von der wirklichen Welt, 
von der wirklichen Geschichte und ihrem gesetzmfissigen 
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Verlauf vnsste ee blutwenig; man hatte in Schale nnd 
Kirche dafür gesorgt, Beinen Kopf mit Legenden nnd Fabeln, 
mit Litaneien nnd Dogmen tüchtig anezumSbeln, so dass 
fllr helles, gesundes , ntttzliches Wissen kein Baum nnd 
keine Lnst mehr blieb. Das Volk lebte wie im IVaume 
dihin, nnd zwar in keinem schönen, menHchenwürdigen 
Troame. Nicht TemUnftiges Menschenthum, sondern fröm- 
melnde Bestialitttt war sein Loos. Zu den geistigen kamen 
DStnmoth wendig die leiblichen Bettelsuppen. Ei, was fUr 
ideale, selige ZastKnde, solange die materialiBtische Wiasen- 
tebafl; von Arbeit und Arbeitstheiinng , von Angebot und 
Kach&oge, von Industrie und Weltmarkt, von Frodacüon 
und Gonsnm, von Capital und Beute u. s. w. noch nicht 
fllr das Volk erfunden war! Ei, was für ein gottwoblge- 
Miges Weltregiment, solange die hohe Obrigkeit mit dem 
Volke wie mit einem ererbten ^enschencapital wuchern 
nnd fette Blutninsen mtthelos einstreichen konnte! Trieben 
ebige kleine Fürsten die Nntzwirthschaft nicht soweit, dass 
sie ihre Unterthanen wie Vieh der Stückzahl nach an das 
AoBland, das Rohmaterial zur EiiegfUhrung branchte, ver- 
kauften? 

Das war die „gute alte Zeil" — und es liegt auf der 
Hand, dass sie nach nationalökonomischea Erkenntnissen 
und Verantwortlichkeiten kein Verlangen trug. Die Fürsten 
des Staates nnd der Kirche präparirten das Volk fllr die 
Ewigkeit, für den Himmel, und die Seligkeit kann man ja 
gemessen, auch ohne Nationalökonomie studirt zu habenl — 

Manches ist veraltet, manche Hypothese hinföllig ge- 
worden in dem Smith'schen Werke. Der Bearbeiter hätte 
den volksthtimlichen Werth der neuesten Ausgabe erhöht, 
wenn er in der Einleitung oder in einem Anhang die Ge- 
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Bchichte des Smithianismns bis zu dem modernen Standpunkt 
unserer Taterländtschen National Ökonomen mit ein paar 
klaren, kräftigen Linien amrissen hätte. Die eugliscken 
FreiliandelBagitatoren(Manchestermfinnet) haben ja die Lebre 
des Meisters vielfach verdorben und sie zu einer reinen 
Interessenvertretung des Capitals einseitig zugespitzt, während 
unsere deutschen Freihändler das Smith'scbe System modi- 
fictrten nnd selbständig ausbildeten, nicht zn gedenken der 
vielfachen Befebdung, die dasselbe von Seiten der Commu- 
nisten, der extremen und utopistischen Socialisten, der Roman- 
tiker und Protectionisten erfahren hat. Hierüber witre ein 
aufklärendes Wort in der JubilSumsausgabe sehr nobl am 
Platze gewesen. Möge der gewandte Dr. Wilhelm Loewen- 
thal sich die Mühe nicht verdriesaen lassen, bei der gewiss 
bald folgenden nÄchsten Auflage das Versäumte nachzuholen. 

Die Grundgedanken, auf denen die Sinitb'scben Unter- 
suchungen über die Natur nnd Ursachen des Volkswohl- 
standes* aufbauen, lassen sich in Kürze etwa so fassen: 

Arbeitsamkeit und Sparsamkeit sind die Quellen, ans 
denen jedes Volk die Mittel schöpft, die es füv die Be- 
friedigung seiner Bedürfnisse braucht. Von der immer 
vorth eilhafteren Anwendung der Arbeit und der immer zweck- 
mässigeren Verwendung des Über den Bedarf Erarbeiteten 
hängt die Ansdehnungsföbigkelt und Steigerung der Cultur 
ab. Der grosse Lehrmeister der besten Verwendung von 
Arbeit nnd Capital ist aber das Eigeninteresse, das die zu 
allen Zeiten sich gleichbleibende Menechennatur antreibt 
zur sorgsamsten Verwendung des Crütervorraths und zur 
energischsten Ausnutzung der Arbeit. Sobald nur jeder frei 
ist, im gleichberechtigten Wettkampfe um die Güter des 
Lebens zu werben, so wird durch die Gleichheit der mensch- 
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liehen Naturanlage und durch die Gleichartigkeit der Motive 
dee wirthschaftlichea Handelns in bestimmter Zeit eio Gleich- 
gewicht der BedürfnisBe und der Güter eiieugt, welches 
sich selbst erhält — und in ihm besteht eben der Wohl- 
stand der Völker. Jeder befördert zugleich den Vortheil 
des Ganzen, indem ei aeinem eigenen Vortheil nachjagt! 
Die Staats-Kegierung hat weiter nichts zu thun, als diesem 
Kampf der Interessen Freiheit zu gewähren, für eine gute 
Rechtspflege im Innern und für ausreichenden Schatz gegen 
fremde Staaten zu sorgen, sowie diejenigen gemeinnützigen 
Anstalten zu errichten und zu unterhalten, n-elche das 
Privatinteresse allein nicht zu schaffen vermag. Besonders 
nachdrücklich spricht sich Smith aus gegen Ein- und Aus- 
fuhrverbote, gegen Zttnfle, Monopole und ähnliche Eingriffe 
des Staates in die unantastbaren Bechte des Menschen 
und Bürgers. 

Die unbedingten Einseitigkeiten der Smith'schen Lehren 
gipfeln erstens in - der unhaltbaren Hypothese , dass die 
oNatnrkraft" des privatwirthschaftUcheu Selbstintereeses bei 
voller wirth schaftlicher Freiheit der Individuen mit natur- 
gesetzlicher Noth wendigkeit zu naturgemSsser volkswirth- 
Bchaftlicher Ordnung führe, zweitens in der auf diese Hypo- 
these gestützten Ablehnung aller Einmischung des Staates 
in das privatwirthschaftlicbe Getriebe der freien Concurrenz, 
und drittens in der Annahme von wirthschaftUchen Gesetzen, 
welche, erhaben über Baum und Zeit, fUr alle Völker und 
Perioden absolute Giltigkeit in Anspruch nehmen können. 
Wir dOrfen aber nicht übersehen, dass dem classiscben 
Nfttionalöconomen noch nicht jene Fülle von Beobachtungen, 
Ton statistischen Nachweisen zur Verfiigung stand, wie sie 
heute dem geringsten Fublicisten zu HKnden sind. Trotzdem 
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hat er mit seinem genialen Schuf blicke Dinge gesehen und 
Gesetze ergründet, die an Frllcision nichts ea wünschen 
tihrig lassen. Es ^ht fast kein Gebiet der Nationalöconomie, 
du er nicht mit nenen bedeutenden BntdeckoDgen be- 
reichert hatte. « 

Die ethische Unzulänglichkeit der Smith'schen Axiome 
erklfirt sich so, dass seine Uutersuchungea Über den Volks- 
Wohlstand nnr ein Brachstück bilden von einem nrnfassendeo 
socialpolitischen Werke, das auf desselben Verfassers Moral- 
iheoiie folgen sollte. Wir durften doher wenigstens nicht 
das vorliegende Werk und die Horaltbeorie , die man so 
gern ftlr ein unbedeutendes Erstlingswerk auszugeben Hebt, 
auseinanderreisseu, da Smith die Grundgedanken beider 
Werke gleichzeitig in sich aur Reife gebracht und die Starr* 
beit des egoistischen Frincips des einen dnrch das Princip 
der Sympathie des andern zu corrigiren beabsichtigt hat. 

Ich kann bei dieser Gelegenheit nicht verhehlen, dass 
die scharfe Logik der Vortheils- und Ntttzlicbkeitsmoralisten 
eine eminent yerfllhrerische Kraft besitzt, die besonders in 
erschlafiton, irSnunelnden Zeiten dem energischen Kopfe wie 
ein Fingerzeig in das leichtzogewinneade, weil dem beharr- 
lichen Fleisse von Urbeginn gelobte Land erschMuen muss. 

Vom Nutzen wird die Welt regiert! ruft Schiller aus. 

Wir stehen hier vor einer uralten Erscheinung. In 
der Geschiebte der NützUchkeitsmoral kSnnen wir ganz gut 
drei Perioden unterscheiden. In der ersten gründet sieb 
diese Moral ausschliesslich auf das Privatinteresse, wie bei 
Epikur, dem Engländer Hobbes und im Frankreich des 
achtzehnten Jahrhunderts. In der zweiten Periode gewahren 
wir, wie sie sich auf der Harmonie zwischen Privatinteresse 
und Gemeininteresse einaurichten sucht; dies ist recht 
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eigentlich die Glanzzeit des ntilitarischen Geistes in Eng- 
land nnd Bchlieist mit den famosen Lehren Benthams ab. 
Die dntte Periode ist die moderne , wo die UtilitXtB- 
moial bis zn jenem Funkte humaner Weitherzigkeit sich 
entwickelt hat, nichts mehr erstreben zu wollen, als das 
allgemeine Beste. 

In dieser Phase glänzen als grosse Propheten die Namen 
Stnart Mill, Bain, Ballej, Herbert Spencer. Die weitere 
Entwickelnng ist noch nicht geschichtsfShig geworden. Wenn 
rie es aber einmal geworden ist, dann werden unsere er- 
«tannten Nachkommen den Namen „Bismarck" im luzuriöaesten 
Brillantfeuer ftinkeln sehen; denn der eiserne Kanzler hat 
die Pr£tension, mit dem preussisch approbirten „praktischen 
Christeathum" nnd seinen Zöllnern und Sündern eineUtilitäts- 
aera bervorzassanbem, die nicht nur der nationalen Arbeit 
die höchstmöglichen Vortheile sichern, sondern selbst dem 
Heben Gott und seinen spiritualistiscbeu Sachwaltern auf 
Erden die Geschäfte in Schwung bringen soll, wie nie zuvor! 

Ich bin weit entfernt, die Gefühle jener blinden 
Bismarckhasser zu theilen, die aus fortschrittlicher Partei- 
affenliebe alle Anstrengungen des improvieirten Reichs- 
wohlfahrts-Politikers wahllos verlfistem. Aber ich fUhle mich 
eben so unvermügend, dem bedeutenden Staatsmann wahllos 
nnd gleichsam in Bausch und Bogen zu huldigen. 'Friedrich 
Nietzsche hat ganz meine Empfindungen getroffen: ,,Wie 
viele möchten mit Bismarck Einer Meinung sein, wenn er 
Mlber nur mit sich Einer Sf einung wGre, oder auch nur 
Miene machte, es fUrderhin zu sein! Zwar ohne Grund- 
sätze, aber mit Grundtrieben, ein beweglicher Geist im 
Dieaste starker Grundtriebe, und eben deshalb ohne Grund- 
sätze, — das sollte an einem Staatsmann nichts Aufßilliges 
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haben, vielmehr als das Rechte und NatnigemSaae gelten; 

aber leider war es bisher so dnrchans nicht deutsch 1" 

Wenn der „Herkules des nennzehnten Jahrhanderts" in 
seinem harten, aber genialen JnnkerschSdpl wirklicli ^ne 
Idee fSnde, die sich znr Qrandlage für den sehwantenden 
Volkswohlstand eignete, würde ich ihm verzeihen, was 'er 
in den letzten Zeiten etwa mit seiner nnparlunentaiischen 
Regierungs-Kenle yerbrochen. 

£b liegt etwas Tratsches Im Leben Bismarck's, das 
einst gewiss noch einen bemfenen Poeten mächtig iusptriren 
wird. Wilhelm Löwenthal hat es in seinem dramatischen 
Versuch „Graf Reckenhorst" bereits angedeutet, wie nch 
dieses Element der Bismarck 'sehen Etscheinnt^ tüi (Ue 
SchuibUhne verwerthen liesse. Ein Stärkerer wird nach 
ihm kommen und den Versuch zu einem grossen, geschloB- 
senen Kunstwerk erheben, vorausgesetzt, dass Bismarck 
nicht 'am Ende seiner Laufbahn mit seiner Wlrthschaß«- 
reform so horribel scheitert und den Nationalwohlstand 
dermassen auf OeneratJonen hinaus blossstellt, dass das 
Volk seinen Namen nicht mehr anders, denn mit Schaudern 
hören kann — JÜinlich wie es dem gewaltigen Genie des 
ersten Napoleon in Frankreich ergangen. Jawohl, etwas 
Tratsches liegt im Leben Bismarck's. Zuerst ein ent- 
schiedener Gegner der deutschen l^nheit, musste er spitter 
deren Schöpfer und Begründer werden; im Kern seines 
Wesens ein Stockpreusse , der nichts HSheres kennt, als 
die Bereicherung der hoheoBol] er! sehen Dynastie an Macht, 
Bmfang und Olanz, musste er durch seine innere Politik 
die Zersetzung des alten Freussenthnms herbeifHhren und 
in dem conservatiTsten Staate mit entschieden protestan- 
tischen Traditionen den socialen Badicalismus und denradi- 
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calen UltrsmontanismaH entfesseln helfen. Im dynaadsclien 
Interesse seines angestammten ÜLÖnigshanses die gottes- 
goadeolhümlicbe LegitJmitttt als die nnanfechtbarate Heiis- 
lehre den Völkern von der Tribüne des Parlaments ver- 
k&ndend and vor dem Repnblicuiismus und seinen Irr- 
tb&BBru warnend, muss er sich doch eingestehen, dass er 
seihat 1866 mit der Vertreibung legitimer Fürsten nnd dem 
Umsturz gottesgnadenthOml icher Throne begonnen, seinen 
Knhm zu begründen. Finis Borussiael Denn der welt- 
geschichtliche Moment wnrde von ihm nicht ausgenützt, um 
die deutschen Lande von seinem geträamten Grosspreussen 
aufschlucken zu lassen, so doss der restirende Fartionlaris- 
mas ein mSchtiges Ferment bleiben wird, eine neue Crährungs- 
epoche einzuleiten, in welcher Frenssen sogut wie die jetzt 
von ihm gefesselten Kleinstaaten in einem wahren und 
wahrhaft einigen d. i. einzigen Deutschland verschwin- 
den müssen. Die jetzige Keichsverfassung mit dem bis 
aiUD Platzen unverhfiltnisnn&slg aufgedunsenen Preussen- 
tLom und den um Ihre Beservatrechte eich wehrenden König- 
räcben nebst einem Viertelhundert auf ihre Sonderexistenz 
«pichter Duodez- Souveräne ist trotz der militärischen, recbt- 
li^n und commerciellen Einigung, trotz des parlamen- 
tuiscben Apparates, der 2war viel klappert, aber im Grunde 
dach nur wenig Mehl geben kuin, ein so incohttrenter, 
unlogischer Barackenbau, daeses nur des Zusammenspiels 
■tUmüscher Umstände bedürfte, um ihn aus den Fugen 
aa treiben. Die historische Entwickelnug schreitet unent- 
iButhigtwf das Vollkonmienere, Lo^scber^, NaturgemSssere 
Us, und da die deutsche Einbeitsidee die Feuerprobe 
bestanden, wird. sie auch die Sturmprobe bestehen und aus 
^WQ.'gegsnwilrtigeii Flickwerk zu einem organischen Glieder- 
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bau, zu einem logischen Staatswesen, in welchem Form 
nnd Inhalt sich vollkommea decken, emporringen. Das 
faentige „Deutsche Reich" ist nur eine Durchgangsstation 
zu dem nicht Terprenssten, sondern deutschen „Dentaoh- 
land" im grossen Einfaeitsstil. Das liegt in der Nothwendig- 
keit der Dinge, nnd dawider hilft kein Stemmen, von welcher 
Seite es auch kommen möge. 

„Es w&r" ein eitel und geMrlich Wagen, 
Zu fallen in's bewegte Bad der Zeit; 
OeflQgelt fort entführen es die Stunden, 
Da« Neue kommt, da« Alte iat eutechwunden." 

Der eiserne Kanzler glaubt das Experiment wagen und 
dem „Bad der Zeit" dictiren za können: Bis hierher und 
nicht weiter ! Gewiss, das Scfaanspiel eines solchen Willens, 
der den Geist des Jahrhunderts, den Geist der Freiheit 
und des Fortschritts in die Schranken fordert, ist nicht 
ohne tragische Grösse 

Bismarck hasst im Vollget^fal seines praktischen Genies 
die Ideologen, wie er die Wissenschaft hasst, wenn sie sieh 
nicht mit seinen Projecten in Uebereinstimmnng bringen 
lässt. Sein Plan ist ihm aller Dinge Maass; sein Bentf 
dttnkt ihm die Erhabenheit nicht nur über die Parteien 
und die Volksstimmen im Parlament, sondern auch Über 
die GrundsKtze der socialen Ethik, über die Argumente 
der Wissenschaft und Erfahmng. Parteien, Menschen, 
Ideen gelten ihm nicht mehr, als Schachfiguren in der 
Hand des Spielers. Nur die einzige Frage beschKfUgt 
ihn: NUtzt es ipeiner höchsten Absicht, dem Kaiser t^ 
gefügiges Militibreich , geftillte Gassen dem allmSoh^eB 
Staate zu schaffen? Nutzt der Staatssocialismus der son^ 
verfisen Staatsgewalt? Dann Staatssonalist ans , Weikl 
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Sfltzt der UltramoDtanisrnua. der Änfrichtung des omni- 
potenten, sich selbst geaugeameii impenaliBtiscbea Staats- 
idols? Dann, Ultramontaner, daifat du eine Viertelstunde 
handlangem: Bahntreil Frieden mit dem Vatican! — Und 
«D von Partei zu Partei. Die abgedankte Partei, die so- 
«bfin noch ihre volle Schuldigkeit gethan und vom Kanzler 
gelobt Torden, darf herzlich troh sein, wenn sie mit einem 
blauen Auge davonkommt und nicht noch einen Zettel auf 
den Rucken geklebt erhält mit der Aufschrift : „Unpatriotisch 
— reich sfeindlich". Bismarck scheint in der Tbat sich in 
den Gedanken eingewöhnt zn haben, dass er drei Wesen 
in seiner Person in vollkommener Weise reprSsentäre: den 
Kanzler, den Kaiser, das Beich. Demnach wKre er eine 
politisch -mystische Dreieinigkeit, das Alpba und Omega, 
der alleinseligmachende Inbegriff des christlich germanischen 
Volksthums. Wenigstens ist das annShemd die Lehre der 
auf ihn beeidigten, mit allen Weihen eacrosancter Unfehl- 
barkeit ausgestatteten Presse. 

Kut in einer Zeit momentaner Trübung des reinen, 
Uaren Bewusatseins des deutschen Geistes konnte in einer 
Nation von über vierzig Uillionen Seelen diese absolut 
ondeutsche Lebre von der Alleinherrlichkeit eines Einzigen 
einigen Erfolg haben. Aus dem Enthuaiaamus Über die 
diplomatischen und militärischen Siege allein lässt sich die 
Vetzichtleistnng auf die ewigen Freiheitsrechte zu Grünsten 
der Gewalt eines absolntistdschen Einzelgehims nicht ge> 
nHgeod erklSren. Es muss noch ein anderer Umstand mit 
in Betracht gezogen werden, der nttmlich, dass der glück- 
liche Krieg gegen die Franzosen fllr die Deutachen eine 
grosse Zahl schwerer moralischer, Socialer und öconomiacher 
Uebel im Gefolge hatte. Denn der gelungenste Kriegszug 
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trSgt, aU ein Verbrechen an der HumanitSt und iliren 
heiligsten Gesetzen, die Verdammang in aich selbst und 
rächt sich am Sieger so gut wie am Besiegten. Dieser 
Satz IKsst sich durch die gesammte Weltgeschichte be- 
weisen. Je nun, nach dem grossen, HberschwSnglicb ge- 
feierten Sieg mit den flinf Milliarden und anderem Znbfehör 
effasste ein dämonischer Schwindelgeist die deutschen 
Köpfe tind führte eine solche Nothlage in Sconomiscfaer 
wie sittlicher Beziehung herbei und ermunterte die im TrUben 
fischenden Parteien der rotben und schwarzen Umstürzler 
zti so aasBcb weif enden Untern ehmungen, dass die iröblicbe 
Stimmung plötzlich umschlug und einem unheilvollen Pessi- 
mismusPlatzmachte. Der freiheitliche, geistige und materielle 
Aufschwung im republic&ni sehen Frankreich fand sein Gegen- 
spiel in den freiheitremichtenden Ausnahmegesetzen, in den 
geistverwilstenden Gelüsten der Glerokratie , in dem Geld nnd 
Gut verschlingenden MilitaiisinnB des kaiserlichen Deutsch- 
lands. Das neue Reich, seiner Sünden bewusst, bebte vor 
Furcht und sah Feinde ringsum, Feinde im eigenen Innern, 
Feinde im Ausland. Es glaubte seine junge Existenz ge- 
föhrdet nnd griff zu den greisenhaftesten Mitteln, sie zu 
schützen und zu stärken. So wurde die Politik der Keacfion 
überantwortet nnd die abgelebtesten Ideen aas den Alter- 
thumssammlungen hervorgeholt, galvanisirt und als rettende 
MKchte auf die Altäre des Vaterlandes gesetzt. Lasset uns 
anbeten, knieen und aufs Angesicht fallen! commandiren 
die Oberpriester. Und die verwirrte Nationalgemeinde macht 
wirklich Miene, anzubeten und niederzuknieen und auf» 
Angesicht zu fallen. Es fehlt nur noch ein päpstlicher 
Nuntius am protestantischen Eaiaerhof in der „Stadt der 
Intelligenz" nnd die Einftthmug des Syllabus als National- 
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Echolbuch tVtr das „Volk der Dichter nnd Denker"! 
%ehT charaktoristisch ist auch doe Bemühen, den Friedea 
über die Köpfe der Völker hinweg als eine monarchische- 
Privatangelegenheit durch den Verkehr der drei Kidserhöfe 
von Berlin, Petershurg und Wien zu hefördem. Das auto- 
kratiache, von innerer ßeTolution und Corruption zer&easBne, 
dreiviertel asiatiBche Bussenreich , das buntgewUrfelte , inco- 
hürante, ewigachwankende , halbasiatieche Oesterreich, das 
nicht einmal Beine eigenen Deutschen, seinen cultnrtUchtigBten 
Volkstheil vor slavischer und magyarischer Anmassung zn 
schützen die Kraft und den Willen hat, dieses Buseland 
und dieses Oesterreich als die Verhändeten nnd Friedeas- 
BtOtzen Deutschlands, — die vor aehu Jahren so glühend 
tugesungene „Jungfrau Germania", die strahlende Fackel- 
bigerin der Civilisation , die wonnevolle Heldin unserer 
patriotiBchen Stegreifdichter, heute die Dritte im Bunde 
Bolcher MSchtel Und nun umschwäuzeln sie noch die 
^tramontanen Würdenträger mit zudringlichen Geberden 
uod möchten sie ins Kloster locken. Welche Wandlung, 
Jungfrau Germania! 

Hau glaubt zu taäumeB, wenn man die jetzigen Zustände 
mit den grandiosen Hoffanngen Tbig;leicht, die man in den 
»iebziger Jahren an den „Sieg der deutschen Cultur" 
gekoüpft 

Und trotzalledem, Deutschland wird auch aus dieser 
Krifiis triumphirend den Weg in eine bessere, schönere 
Zukunft finden. Wir haben kein Recht, uns einem er- 
Bshlaffenden trostlosen Pessimismus in die Arme zu verfan. 
6at Heil dem Reich, gut Heil dem Kaiser! und. tapfier 
Wsgeharrt im grossen Unternehmen der Erneuerung un4 
Einigung unseres zu hohen Zielen berufenen VoLksthuwa. 
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Arbeit! Arbeit! Arbeit I Der Geist der Vorfahren, der 
starken MSnner des Rechts und der Freiheit, musa wieder 
in nns lebendig werden. 

„Was ist Dir für ein Ehr, 

Wenn rühmst die alten DentBchen eehr, 

Wie sie för ihre Freiheit stritten 

Und keinen bOsen Nachbarn Utten, 

Und Du achtest nicht der Freiheit Dein, 

Kannst kaum in Dei'm Land sicher sein?" 

Diese vorwurfsvolle Frage stellte unser biderber Fiechart 
1573 an seine cultnrfanl nnd sclaviacb gewordenen Zeit- 
genossen. Wir haben alle Ursach', jeden Morgen beim 
Aufstehen und jeden Abend beim Niederlegen uns dies 
Verslein vorzusagen, nnd unsere Fulamentarier, so sie treue 
Beichsboten bleiben wollen, tbSten gut, es auf ihre Eedner- 
blibne malen zu lassen in schönster Fractnr. Ein deutsches 
Reich ohne den Geist des dentschen Volkes, die Einheit 
ohne die Freiheit, Gewalt vor Recht — wer wagt es, eine 
solche Spottgebart zu trSumen? Seit die Welt steht, wie 
viele Reiche sind nicht schon gegründet, Kaiser gekröiit 
nnd Kanzler dotirt worden I Aber wie wenige haben be- 
griffen, was sie dem Volke nnd seinen Bedürfnissen, seiner 
unantastbaren Würde und seinen humanen Idealen schulden? 
Ist die Geschichte wirklich nur dazu da, damit wir nichts 
aus ihr lernen? 

Nein, wahrhaftig nicht! Das wbe der Unehre zu viel 
flir diese so mKchtig erhobene Lehrmei Sterin. Wir sind 
Üirer Lectionen eingedenk nnd schöpfen aus ihnen die 
feurigsten Antriebe, damit unsere Freibelt«liebe, diese Mntter- 
empfindnng aller staatsbewegeaden bürgerlichen Tugenden, 
nimmermehr erkalte. 
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Gestern ersthat unser patiiotiBcheT Dichter de s „ S chenken- 
bacLs", der treue Fr. Homfeck, wieder in seine goldenen 
Saiten gegriffen und mit weithin schallender Brustsümme 
gesnngen: 

„Mein gatee Volk, man bläat Dir ein, 

Die Freiheit sei nichts nutz, 

Bein sei der Himmel nur allein. 

Die Erde Eoth und Schmatz. 

und dabei merkst Do nimmeTmehr — 
£in Thor begreift es schier — : 
Wenn Etwas an dem Himmel nftr', 
Liess man die Erde Dirl" 

Eine sehr feine Bemerkung, die auch den gröberen 
Sinnen unserer Zeit- und Eeichsgenossen aUrnKhlich sich 
aofdrfingt und in immer weiteren Kreisen die sociale Frage 
vüt Über die politische stellen lässt. Mit dem Verblassen 
iw Glaubens an das Jenseits, mit dem Verschwinden des 
Intereseee für die Probleme des Himmels und der Hölle, 
vomit die Herrschenden das ganze liebe lauge Uittelalter 
lundurch die Beherrschten so gut zu unterhalten gewasst, 
gewinnt die sociale Frage erst ihr volles Gewicht. Unser 
Seist ist cencentrirter, unsere Seele kUhner, seit wir den 
beklemmenden Jenseits-Traum abgewälzt, den erkünstelten, 
nf Fictionen beruhenden Bedürinissen einer Ubemattlrlichen 
Erlösung den Scheidebrief ausgefertigt hahen und die Zeit 
herannahen sehen, wo irdische Eimrichtungen entstehen müssen. 
Bin den gemeinsamen, wahren Bedürfnissen aller 
Uenschen gerecht zu werden, Einrichtungen, welche die 
•Ite Kirche und den mit ihr so unleidlich verquickten alten 
Staat in Nacht jlfad Vergessenheit bringen werden. Das 
leere politische Spiel mit den groben und prächtig schillernden 
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Machtmitteln, welches zwar die Änsseren Erscheinnngen der 
Staaten zu verKndent, aber nichts wahrhaft Durchgreifendes 
aum Heile und der Wohlfahrt der grossen, anf dem Altar 
des SUates geopferten Volksmehrheit zu schaffen venn^, 
wild bald die tüchtigen, arbeitsamen, geist- und gemflth- 
vollen Menschen auekeln; man wbd sieh von den herrlichen 
Erfolgen der Diplomaten ebenso unbefriedigt und entschieden 
abwenden, wie mau jetzt schon den miraculösen Phantasie- 
Erfolgen der JeuseitB-Diplomaleu, die mit Gott und Teufel 
die grosse Menechheitssaohe zu flihren voi^aben, den Rücken 
kehrt. 

Die Ziele und Ideale der Völker siud in einer radi- 
calea Wandlung begriffen. Die beste Politik wird ihnen 
bald nicht mehr diejenige sein, welche thönerne Staats- 
colosse BcbaffI:, die nur mit Milliarden verschliugendea Kriegs- 
maschinen anfrecht erhalten werden können, sondern jene 
Politik, welche den Quellen, des Wohlstandes nachspürt und 
für die Erleichterung und Verschönerung des Daseins aller 
Volksgenosaen die mächtigsten Hebel am glücklichsten ansetzt 
Kui^ gesagt: die politischen Fragen werden in der wahr- 
haften socialen Frage aufgehen; mit der puren Grossmachts- 
Politik allein wird man keinen Hund mehr hinter dem Ofen 
hervorlocken. 

Die sociale Frage kann nur Stück für Stück, Tag für 
Tag gelüst werden, denn sie ist im Grunde die ewige 
Menschheitsfri^e. Allein man entfernt sich von ihr, statt 
ihr näher zu kommen, wenn man, wie es jetzt in Dentsdi- 
land unter Bismarcks Führung geschieht , ihre partielle 
Lösung acceptirt oder verwirft, je nachdem man darin ein 
monarchisches, Constitution eile b oder repnblicanisches Moment 
erblickt oder wittert Das Unheilvolle des Bismarck' sehen 
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Kaformprogratnms liegt darin, dasa es keine reine Sondernn^ 
der Begriffe kennt , sondent die sociale Befriedigung von 
dem Schaukel spiel des Porteitreibens abhängig werden lässt 
Hnd zndem die eTentnelle Ausführung mit djnaatischen 
Machtfragen, mit den fatalen Besten des feudalen Absolutis- 
mus »erquickt. 

Dass er neuerdings seinen socialpolitischen Heform- 
plUnen aoch das schon abgetragene and Tcrschossene christ- 
liche Mfintelchen über die fleiscbarmen, eckigen Schultern 
wirft, wird dereinst dem Cnlturforscher als der nicht am 
wenigsten picante Zug in der Maske unserer Zeit erscheinen. 
Helfe, was helfen mag. Die cbristentbümlichen AUUren 
sind gerade in der IVfode und gehören zum gescbmackTollcn 
Umgangston, zum prens bis cb-reichsbUrgerli eben Anstand. 
Mau kann keinem Armen bald mehr ein Almosen reichen, 
ohiie das christliche Glanbensbekenntniss dabei herzusagen. 
MildthKtigkeit, (üerecbtigkeit, Groasmuth gelten nicht, wenn 
sie nicht cbristeutbümlicb abgestempelt sind. Christenthum 
-- aber mit bequemer Auswahl! Das christliche Gebot: 
„Verkaufe Alles, was Du hast, and gieb's den Armen!" 
oder das andere: „Thut wohl denen, die £uch hassen, 
bittet für die, so £uch beleidigen!" hörte ich noch nicht 
im Reichstag citiren .... Das Verzeihen der wirklieben 
oder vermeintlichen Beleidigungen, so sehr Christus dasselbe 
auch geboten bat, ist offenbar kein wesentlicher Bestand- 
tbeil des „praktischen Gbristenthums" im Reiche. Siehe 
die Serien der Pressverfolgung wegen Bismarck -Beleidigung! 

Noch herrlicher macht sieb die fromme Prasis, wenn 
man in ministeriellen Programmreden als Acte exquisiter 
„chtistticber Nficbstenliebe" preisen bort, was sich i^r den 
Tedlichen Sinn einfach als nothwendige Forderung der 
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elementarsteh Boci&len Gerechtigkeit daratellt. Ich ent- 
schSdige den Taglijlmer, der dch in meinen Diensten zn 
todt schindet — „christliche NSchstenliebe " ! Ich gebe 
dem wackeren Manne, der mir ans der Noth geholfen, seineu 
VorschusB zurück — „christliche NfichBtenliebe" 1 Ich lasse 
den alten, treuen, verunglückten Arbeiter nicht wie einen 
Hund crepiren — „christliche NSohstenliebä" I 

Ja, ja, der muss einen curiosen Magen haben, dem 
durch aolchen christenthUmlichen Fhrasenzusatz die moderne 
Politik nicht wie himmlisches Manna verdaulich wird! 

Sehr richtig bemerkt ein Pnblicist der Augsb. AUg. 
Zeitung: „Elxperimentirt hat man aauo 1881 au allem und 
mit allem, an und mit Völkern und Ländern, an und mit 
Parteien und Individuen, an und mit Ueberzeugungen und 
Behauptungen, an und mit Finanzen tind Steuern, an und 
mit Moral und Beligion." 

Und was dann, wenn die Vijlker einmal merken, dass 
bei diesem ewigeu Experimentiren ihre drängendsten Mensch' 
heits-Interesaen nicht einmal in erster Linie stehen, ihre 
tiefsten Schmerzen nicht einmal in Betracht kommen? Was 
dann, wenn die Völker in ihrem aufs Aeusserste gesteigerten 
Unbehagen einmal den Spiess umkehren und in ehrlich 
derber Weise, wie's verzweifelter Volksgebrauch, ein wenig 
mit ihren Experimentatoren experimentiren? 

Was dann? 

Esperitnent um Experiment! 

Die Logen thäten gut, wenn sie sich das auch einmal 
fiberlegten und der Notb der Zeit aufrichtig ihren vollen 
Arbeitszoll entrichteten. 
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I ein anglücklich geführter Krieg kostet, davon 
Hhat unser heutiges dentsches Geschlecht aus eigener 
Anschauung und Erfahrung keine rechte Vorstellnng 
mehr. Welche Kette von Elend und Ungemach aber seihet 
der Sieger aus einem glorreich geführten Kampfe mit heim- 
schleppen mnss, das wissen wir nnr zu wohl. 

Wenn -der Fortschritt der Civilisadon die Kriegsflihrung 
im Ganzen etwas milder gestaltet hat, so sind daflir die 
Polgen der Siege wie der Niederlagen nur um so verhSng- 
aiasvoller geworden. Die Einbasse an geistigen nnd mat«- 
riellan Werthen ist auf beiden Seiten gleich schrecklich 
nnd in dem Maasse gewachsen, als nicht mehr Söldnerheere 
hernfssifisBig eich bekämpfen, sondern ganze Nationen 
«affenstarrend sich auf den Leib rficken. Es ist die kost- 
barste Blathe des Gesammtrolkes, die strotzendste National- 
kraft, die auf dem blutigen Plane hingeopfert wird. Daher 
dieser ungeheure Wetteifer unter den modernen Völkern 
ea einander in der Ausrüstung stehender Armeen znvorthun, 
durch das hSchate Raffinement in der militSrischen Ausbil- 
dung sich gegenseitig den Bang abzulaufen, das barbarische 
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Kriegshandwerk zu einer Wicsenechaft, eiaer Kunst und 
einer luduBtrie zugleich za erheben. 

So ist die Friedeuszeit selbst zu einem uaerhSrten 
Kampf, zu einer erdrückenden Last, zu einer Ursache der 
fortgesetzten Plünderung und Brandechatzung des eigenen 
Nationalvermögens geworden. Welche granenhaften Summen 
verschlingen heute unsere Militärbudgets! In Europa allein 
jührlicb zwei bis drei Hilüardeu baar! 

Uiese keine Minute rastenden Vorbereitungen, diese 
ewigen, sich Überbietenden Anstrengungen zu definitiver und 
nie vollkommen zu erreichender Kriegsbereitschaft sind den 
Regierangen wie den Völkern gleich einem schleichenden 
Gift in das Blut gegangen und haben im nationalen Körper 
einen tödtlichen Schwindel, ein glühendes Fieber hervorge- 
rufen, eine Hast und Angst bis in die kleinste Faser des 
kleinsten Gliedes getragen, dasa sich die Nationen fSrmlicfa 
wie Besessene gegenüber stehen, auf jeden Blick lauernd, 
jede Bewegung in hüchster Erregung verfolgend. Die Fried- 
samsten sind vom Eriegswahn erfasst, vom bestSndigen An- 
blick der WafiTen und der juilitSrischen Uebungen fasdnirt, 
ihre nervüee Erregung beraubt sie jedes ruhigen Urtheils 
in poliäschen Dingen, 

Die öfieutliehe Meinung ist von einer b^spiellosen Reiz- 
barkeit geworden. Seit sich nicht mehr absolute Könige 
mit dem Instrumente innerlich indifferenter äSldnerschaaien 
auf dem Katqpfplatte begegnen, hat ^e kriegerische Stlm- 
mnug das . natürliche Gefühl der VitUter anf die tollsten Ab- 
V«ge geßlhrt. 

Heute sind es .die Völker, die -Bich provociren, die eit^ 
Inssen lecnen. .Nicht.genug, daaa He.ibre.Hajit zu Markte 
tiag«n .und bis auf den letzten. Mann für den..Ausgang des 
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blnttgen Handels einttehen mtlasen, haben sich ihre gegen- 
Beitigen Beziehungen selbst nach aasgefochtenem Straoss 
anfa HartnSckigste verschlimmert. Die Rachegedanken 
bohren im Gehirn weiter; die HofüiDug auf eine baldige 
HeÜDzahlang der erlittenen Niederlagen spottet jedes Ver- 
trauens und macht den Wunsch des Siegers nach AusBÖh- 
nnng mit dem geschlagenen Gegner zn Schanden. 

Wenn das der Friedensna stand ist, muss da nicht der 
Krieg selbst, der Krieg bis eur Vernichtung, vie eine Er- 
IStnng erscheinen? 

Also Krieg nnd nieder Kriegl Die güttliche Ordnung 
mll es so and befindet sich ganz padeLwohl dabei, rersichem 
nnsere ehristenthUmlichen Schlaclitgenies ; der Himmel ist 
nie bei besseret Laune, als wenn die Erde vom V9lkar- 
blute dampft! 

Diejenigen Leute jedoch, die sich ans der irommen 
BewunderuDg einer derartigen göttlichen Ordnung kein er- 
tijjgliches BUrgerdasein, geschweige denn Beuten und Do- 
titionen su sehneiden vermögen, werden in einem Momente 
sohmenlichen Nachdenkens Über Weltlauf und menschliche 
Bastimmung das Recht haben, von sothaner Ordnung weniger 
erbaut zu sein und auf Uittel zu sinnen, wie dem kriege- 
riftchsu Wahnsinn einigermäisen Einhalt gethan werden 
kttoae. 

Da inaoKderhut der „kleine Uann", dessen EziBt«az 
nod Wohl&htts&Keprueh im Grande eben doch etwas viel 
Positir«rcH Wdeutan, «als üne rhetorische Figuv in den Tiradan 
eines ^HfnJBters, unter allen VolksgeuMsen- am hJtrtesten ßlr 
den ' nilUXriscfaen -TAUmel der .Nation -zu bliesen hat, da 
femer die "Zahl -des ^kleiaan Huwes" .Legion und «eise 
OoUeetiTfltÜBBie von nieht xn unterscbUeender StHzke ist, 
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mag vielleicht der Augeablick nicbt allznfeme sein , vo 
seine Meinung gebieterisch hervorbricht und sich im Käthe 
der Nationen Gehör verschafft. 

Selbst in dem so reichen Frankreich bemächtig sich 
allmShlich ein Gefühl des Entsetzens vor dem tfiglich wacb- 
sendea Milliardenaafirand für das Kriegspiel der bürger- 
lichen Velkskreise. Die £riimemng an die ungeheure Strftf- 
nnd Entscbfidignngssumme, welche die Fransosen nach den 
mederlogen des letzten Krieges an Deutschland zahlen 
muBBteu, lenkt die Gedanken immer weiterer Volkekreise 
auf eine ernsthaftere Berechnung der Werthe, welche der 
Krieg als Einsät« erheischt. 

Nach einer Berechnung Larroque's in seinem 1870 
in Paris erschienenen Werke , JDe la Guerre" wurden Frank- 
reich durch den Aufwand anf Heer und Flotte, sowie auf 
die Zinsen von Staatsschulden, welche zum weitaus grössten 
Theile fllr Kriege oder fflr Vorbereitung zu solcheo con- 
trahirt sind, and durch den Entgang an prodnctiver Thfitig- 
keit der Arbeit und Industrie jShrlich nicht weniger als 
13 Milliarden 750 Millionen Francs entzogen. Die gleiche 
Hithe erreicht der in Geld beglichene Schaden , welchen 
der Krieg mit Deutachland im Jahre 1870 — 71 an Ausgaben, 
Kostenentachädigung , Unterhalt der deutschen Truppen, 
Steuemverlnst, Aufwand für Wiederherstellung des Kriegs- 
geräths, militärische Pensionen, Verlust an Einkünften n. s-w. 
vemrsacht hat. Dazu hat Frankreich seit dem Kriege seine 
Truppen so vermehrt, daas der jetzige MilitSr-Etat nüt 
900 Millionen Francs den früheren Etat von 500 MUionen 
Francs nm fast die gleiche HBhe Übersteigt. (Tergleiehe 
Khamon, Völkerrecht nnd Vblkeririede, S. 20.) 

Welche Wohltbaten hfittea wir onsem darbenden Ar- 
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beitern mit den enormen Uilliarden erweisen kSnuen! hört 
man in Frankreich rufen ; wie viel tausend armen Familien 
hätte man damit den Wofalstand sichern, wie viele schfita- 
bare Verb esserangen in der Erziehung der Jugend, in der 
Brleichtemng von Handel nnd Gewerbe bewirken können? 

Und kann diese Milliardenscbnld Überhaupt jemals ge- 
tilgt werden? Haben wir das fabelhafte Geld, das uns 
der Sieger abpresste, ans unserer Gasse genommen? Keines- 
wegs. I>aa europäische Börsenpublicum hat fllr uns bezahlt 
and hat sich aus unserem Credit eine perpetnelle Kente 
vou circa dreihundert Millionen Francs jährlich gemacht. 
So sind es denn die Kinder, die für die SUnder ihrer Väter 
aufkommen und eine Schuldenlast tragen müssen, deren 
Afflortisirung in das Reich der TrKume gehört! 

In diesem Tone kann man heute schon in Frankreich, 
dem reichen und revanchelustigen, zahlreiche Stimmen die 
negativen Wofalthaten des Credits, wenn es sich nm den 
Milliarde neinsatz beim Kriegsspiel handelt, beklagen hören. 
Dieser Wendung in den Köpfen miisste erst eine Wendung 
in den GefUhlen entsprechen, bevor wir daraus sanguinische 
Hoffimugen für eine baldige Friedensaera zwischen Frank- 
leichnnd Deutsehland schöpfen dürften; allein als S7mptom 
der Unhaltbarkeit des gegenwSrtigen Weltzustandes und 
einer Beaction wider den unseligen Kriegawahn erscheint 
QQS diese Thatsache doch sehr bedeutungsvoll und tröstlich. 

Krieg dem Kriege! Erst wenn dieser Kamp&uf alle 
mathigen Herzen aller Gulturvölker gewonnen, ist dem 
Frieden unter den civiüsirtesten Nationen Dauer beschieden. 

Weltfriede? töre ich aceptische TrSumer fragen. 

Wahnvoller, holder Wunsch ! Welches gutgeartete Herz 
theilte ihn nicht ! . Aber, schlnohzen philosophisch diese 
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Braven, Vernunft und Erfahrung schütteln trauernd das Haupt. 
Alles in der nns bekannten "Welt ist ein Product des Kampfes. 
Gewiss, gewiss! 

Im Reiche des Unbewussten spielt er sich in den 
Formen eines der blindes Nothwendigkeit stamm gehorchen- 
den Frocesses ab; wir nennen die unendliche Kette seiner 
Phasen kurzweg Entwicklung. Es ist der Kampf in der 
gelindesten Erscheinung, Kampf ohne Leidenschaft, ohne 
Bittemiss, ebne giftige Waffen, aber immerhin Kampf, keine 
Secunde lang rastender Kampf. 

Anders im Reiche des Bewussten, d. i. des Peraön- 
lichen. Mit der Vollkommenheit der Oi^anismen wächst 
die Wildheit des Kampfes. Das vollkommenste Geschöpf, 
der Mensch, ist der grausamste, entsetzlichste Kämpfer, und 
oft der stupideste obendrein. 

Die Greuel der Verwüstung, die in unseren Augen die 
entfesselten Naturgewalten, die wüthenden Elemente auf 
der Erde anrichten, sind ein Kinderspiel im Vergleiche mit 
dem Kampfbilde, das die Menschheit bietet. Nicht im 
Kampfe an sich, sondern in der Weise, wie ihn die Menseben 
sich gegenseitig aufzwingen, wie sie all ihren Hass, ihren 
Groll, ihre Galle, ihre bestialischen Isstinct« hineintragen, 
wie sie die Vernunft in Unsinn verkehren, wie sie schliess- 
lich ihre eigenen Interessen, deren Sicherstellung und Meh- 
rung der Kampf anfttnglicb galt, in stupidem Fanatismus 
selbst vernichten und sich imi die wahrhaften Erfolge des 
blutig erruugenen Sieges betrügen, — darin liegt das unaus- 
tilgbar Tragische der im Streit sich verzehrenden Menschheit. 

Die Weltgeschichte ist eine EJriegsgfcchichte gewesen 
von Anfang an und wird es bleiben bis an das Ende aller 
Dinge. Den Kampf aufheben, heisst die Bedingungen des 
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DaseinB aufheben. Das ist die erste aller Unmöglichkeiten. 
Der Kampf bat sein unantaatb&rea Recht. Von dieser 
Wahrheit ist der MenBchengeist bo tief durchdrungen, 
dass er sie selbst in seiner sublimsten , idealsten Phan- 
tasie znm erschütternden Ausdrucke bringt. Wer wttsste 
das nicht? 

Man denke nur an die malte, verbreitetate Fabel vom 
Paradies und der eisten Familie; sie endet mit Vertreibung, 
Mord und ewigem Fluch. Man denke an den erdichteten 
Himmel; er hallt wieder von dem Kampfe der guten und 
bösen Engel. Man lese die Schriften des alten Testaments, 
sie sind die mit blutigen Zeichen geschriebenen Schlacht- 
bulleüns aus dem furchtbaren Kampfspiele eines persönlich 
gedachten Gottes mit seinem auserwählten Volke. Die Er- 
ISsungslegende der Christen , die so bestrickend idyllisch 
beginnt mit der mlraculösen Empföngniss einer Jungfrau 
und ihrer Entbindung im Stalle von Bethlehem mit Glorien- 
schein und Engelsgesang in den Lüften, berichtet schon 
auf dem zweiten Blatte den scheusslichen bethlehemitischen 
Einder-Maseenmord und gipfelt In der Blntthat auf Golgatha, 
vo der Gerechteste der Gerechten am kreuzförmigen Galgen 
verröchelt. Der sanfte Tiaum der Frommen von einer ewigen 
Seligkeit im Anschauen Gottes findet sein unvermeidliche» 
(üegenbild, sein malerisches Pendant, in der ewigen Hölle 
mit ihren scheusslichen Teufeln und ihren beulenden und 
zühneklappernden Opfern. 

Kurz, die Götterdichtung aller Zeiten und Völker ist 
nichts anderes, als der himmlische Widerschein des irdischen 
Kampfes und seiner WecbaelffiUe. Es geht den Göttern 
um kein Haar besser, als den Menschen; die hochplacirten 
Unsterblichen müssen sich ihrer Haut wehren, wie die ge- 
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meinßten StetbUclieii. Ob Dichtung , ob Wahrheit — es 
ist immer dasselbe Lied und dasselbe alte Leid, nur um 
eia paar Töne höber oder tiefer. Ob die Menschen nach 
dem Bilde der Götter geschaffen aind, wie die Gliiubigen 
lehren, oder die Götter nach dem Bilde der Menschen, wie 
die UnglSubigen meinen, — ist im Grunde belanglos, da 
sie beide demselben Schicksale, demselben unabänderlichen 
Gesetze unterworfen sind, dasewigenKampfdicdrt! Kampfl 
lautet die Losung im Himmel wie auf Erden. Kampf — 

daa ist „des Pudels Kern" 

Der Weltiriede ist ein Phantom, an dessen Kealisirung 
nur Schwärmer und Narren glauben können. Jeder Versuch, 
jede Verbindung, deneelbea herbeizuführen, hat nur neuen 
Streit und Hader erzeugt. Selbst der Freimaurerbuud, in 
seiner Idee die iriedfertigste Institution, die je ein Uenachen- 
gehirn erdacht, lehrt uns durch den täglichen Augenecheia 
die Nutzlosigkeit aller Anstrengungen , die auf die Ver- 
meidung des Kampfes gerichtet sind. Ist denn nicht auch 
unsere Freimanrei^eschichte eine fortlaufende Kriegsge- 
schichte? Müssen wir nicht fortwährend gegen die Feinde 
zu Felde ziehen, gegen die Feinde von aussen und gegen 
die Feinde im eigenen Haua, ja gegen die Feinde in der 
eigenen Brust? "Waren nicht die verderblichsten und ge- 
tShrlichsten Homente unseres Bnndeslebens jene , wo wir 
an der Berechtigung und Pflicht des Kämpf ens zweifelten 
und uns durch schöne Phrasen von unendlicher Liebe 
und innigstem Zusammenwirken in quietistische Illusionen 
, wiegten? Und datiren nicht unsere besten, reellsten Fort- 
schritte aus der Zeit, wo frische Kampfesgeiater unter uns 
aufstanden und voll Ungestüm die stille , dumpfe Luft in 
neue Bewegung brachten? 
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Die BtillHten Regionen des Oceans sind bekanntlich 
äea Schifffahrem am gefShrlichsten 

Nicht im feigen Umgehen, sondern im resoluten Anf- 
nehmen des Kampfes ruht unser Heil. Aber TeratKndigen 
«ii ans: 

Nicht, dass wir kämpfen, sondern daäs wir anders 
kämpfen , darin hat sich die Menschheit , hat sich unser 
Band Ton beute von dem von gestern zu nnterscheiden. 
Nicht den Frieden hat uns der kommende Tag zu bringen, 
sondern den rationelleren Kampf- Es ^ebt keinen 
anderen Fortschritt. Nicht dass wir kSmpfen, ist unser Un- 
glück, sondern dass wir stupid, reactionür, mittelalter- 
lieh, mit einem Worte so kSmpfen, — als hKtte man das 
Schieaspulrer noch nicht erfunden! 

Aber das Schiesspulvar ist erfunden seit Jahrhunderten, 
and es ist die höchste Zeit, dass wir es den mordsUchtigen 
gTOBsen Kindern aus den HSnden nehmen! Der blutige 
SchiessprUgel gehört der verdammten Barbarei der gottes- 
fiirchtigen Vergangenheit an. 

„Einet spielt' ich mit £roBe, Scepter und Stern — " 
singt der sentimental-brutale Peter in „Czaar und Zimmer- 
mann". Einst? Das Liedchen ist heute noch in Kraft. 
Wohlan, d^ Lenten, die heute noch so gern mit Krone, 
Scepter und Stern spielen, die als Kinder schon „das 
Schwert schwingen" und üch selig und gottbegnadet vor 
allen Übrigen Mitgliedern der Menschenfamilie dünken, diesen 
Leuten muss dieses anachroniatiache Spiel endgiltig und 
radical verdorben werden 1 Vermögen sie nicfatmit geistigen - 
Waffen sich auf ihrer glänzenden Höhe zu erhalten, so 
haben sie eben das Recht verwirkt, unter der netten mensch- 
lichen Menschheit auf der H9he zn sitzen. Das ist klar 
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wie Sonnenlicht. Vom neuen Menachenrecht zum Völker- 
recht, dann zum Weltrecbt — das ist die Losung unsere» 
Kampfes. Nicht mehr von Nachbar zu Nachbar, oder von 
Stamm zu Stamm, sondern von Volk zu Volk, von £rd- 
theil zu Erdtheil, durch die ganze Menschheit muss das 
Signal dieses Rampfes gegeben Verden. Es handelt sich 
nicht mehr um Sonderinteresseu, sondern am ein einziges 
grosses Weltinteresse. Die hehie Zukunft des Rechts, der 
Gerechtigkeit und der Brüderlichkeit kann nur durch die 
VerstfiQdiguug , durch die Verabredung und den festen 
Willen Aller erreicht werden — durch Völker-Assisaen ! 

Ich wiederhole, nicht die unmögliche Verwirklichung 
eines romantiBchen Traumes , nicht die Herstellung eines 
feigen, trSgen WeltMedens im Sinne sentimentaler BSren- 
hSuterei soll durch die Solidarität aller Völker erstrebt 
werden, sondern die Abschaffung des barbarischen Bruder- 
mords, des organisirten Massentodtschlags, der grauenhaften 
(von dem greisen Feldmarscball Giraf Molkte als „göttliche 
Ordnung" gepriesene!) Missethat der Völkerkriege; was 
wir uns vornehmen müssen, ist die SSuberung der Cultnr- 
Arena von Tigern, HySnen und andern Bestien in Menschen- 
gestalt, die auf Vernichtung, Würgerei und Rauferei von 
Staatswegen dressirt werden ; was vir uns vornehmen müssen, 
ist die Ausrottung jenes Ungeheuern Uebels, das wie ein 
Wurmfrass die besten Kralle der Menschheit anfzehrt und 
ihr die Kraft, den Muth und die Freudigkeit nimmt, den 
herrlichen Kampf der Geister zur Beschleunigung des Gnl- 
toiprocesses, zur Erringnng des reichsten HenschheitBBegeiis 
mit aller Energie zu führen. Im Cultnrplan steht der 
Kampf unverrückbar eingezeichnet, aber für die roi^- 
schriebene Menschheit. lautet er auf humanen Wett-Bewerb, 
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and nicht mehr auf bubuischen Todtschlag um die Wette. 
Paa ist der Unterschied. Die Zeit des KugeUpritzen-IdeslB 
ist abgelaufen. 

Diese Fried enabestrehun gen paasen freilich schlecht 
zn dem bayounetgespickten Programm unserer modernen 
Schlachtend enk er. Wir andern Menschen aber, wiederhole 
ich mit den Worten de» alten Kämpfers Ludwig Pfau, die 
wir noch genug zu denken haben, auch wenn es keine 
Schlachten mehr giebt, und die wir daher nicht befürchten, 
es möchte uns in Ermangelung einer gottseligen Ranferei 
der Schimmelpilz im Hirn wachsen, wir werden den Tag 
segnen, wo man keine PeldmarachSlle mehr brancht, um 
den internationalen Augiasstall mit dem Kriegsbesen zu fegen. 

Mit dem Schimmelpilz im Hirn und unmünnlicher Er- 
schlaffung in den Gliedern hat es gute Wege; damit schreckt 
man nur bomirte Kasemenphilister. Denn wenn die Völker 
einmal dem Kriege und seinem barbarischen Werke ent- 
sagt, bietet beispielsweise die Durchforschung der dunklen 
Erdtheile, die Durchschiffang der Oceane, sonderlich der 
Polarmeere u. e. w. noch Gelegenheit genug, jene heroischen 
Togendea zu Üben, die man jetzt nur durch die Pflege des 
Menscfaenmassenmords, durch die rauhen Uebnngen des 
Feldlagers , durch die angehetzte MSrder-Kaltblfltigkeit 
nnterhalten zu müssen vermeint. Cultnrerschlaffte Völker 
durch ein Bad in den dampfenden Strömen von Bruderblut 
CDiiten zu wollen, kann nur den ausschweifendsten Cultur- 
pfdschem noch in dea Sinn kommen, und um überschttssige 
Volkskraft abzuleiten, dazu bedarf es bei wissenschaftlichem 
and humanem Lehensbetrieb wahrlich keiner kriegerischen 
Masse nah entener mehr. 

Geradezu toll aber ist der Einfall der gewerbsmässigen 
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Kriegsenthasiasten, aaf die Nolbveadigkeit und NQtelicfakeit 
der KriegsUbang als anf die Bedingung gewisser uaschStz- 
barer Tugenden, die ohne den Krieg verschwinden mlissten, 
sich zu versteifen. Man nennt u. A. die Tugend der per- 
sönlicheti Aufopferung, der Todesrerachtang. Diese Blinden 
sind also anßüitg, den ' sublimen Heroismus des Mannes 
der Wissenschaft, der an ein entscheidendee Experiment 
sein Vermögen und oft sein Leben setzt, die Todesver- 
achtung des Arztes, der zum Heile seiner MenschenbiUder 
in den SpitKlem seine eigene Gesnndheit in die Schanze 
schlägt, um Seuchen and Pestilenz zu bekSmpfen, die rührende 
Aufopferung der Mutter für ihr Kind, die hevusste Unter- 
grabung des Lebens ganzer Arbeiterclassen im fürchter- 
lichen Dienste existenzgeflibrd ender Industrien (Bergwerke, 
Taucherei, G-lasfabrikatiou u. b. w.) als Tugenden, der 
höchsten Rtthmeskräuze werth, zu erkennen. Nicht zu reden 
vom Heroismus braver Armuth! 

Wer zählt die Legionen de^enigen, die Tag und Nacht 
unter den Waffen im Kampfe mit der furchtbaren Noth 
mit Schopenhauer und zugleich mit viel heiligerem Recht, 
als der Frankfurter Philosoph, von sich sagen dürfen: „Ein 
glückliches Leben ist unmöglich; das Höchste, was der 
Uensch erlangen kann, ist ein heroischer Lebenslauf"? 

Der Freimaureret ist in diesem Kampfe um Abacha£Eaitg 
der Kriege eine grosse Rolle zugefallen. Die schweizerische 
6rossloge „Alpina", die wie wenige andere über alle Vor- 
bedingungen verfllgt, um sich zn einet wahren Hochbarg 
aller modernen Meuschheitsbeetrebungen aufzubauen, hat 
bereits Stellung zu dieser Frage genommen, indem sie in 
ihrer jüngsten Jahresversammlung den Beschluss fasste: 

„Dass der Verwaltungarath die den Logen voi^elegte 



D,gt,,-erihyGOO^IC 



— 73 — 

„Frage über Abechaffang des Eriefes auf seinen Trac- 

„tanden behalten und flir Mittel und Wege sorgen aolle, 

„nm deraelben die nötbige Oeffentlichkeit zu geben, 

„auf dass eine allgemeine manrerische nnd wo möglich 

„eine allgemeine Weltfrage darane werde." 

In Ansfiihrang diesesaicht genug zu lobenden BeBchlueeea 

werden zunSchst in dem ecbweizerischen Logen-Organ onter 

der Rubrik „Zar Eriege&age" eine Reihe Artikel eracheinen, 

in welchen über die von den Bauhfitten und einseinen 

Werkgenoasen eingereichten Arbeiten Bericht erstattet and 

die verschiedenen Ansichten anter allgemeine Gesichtspunkte 

EOsammengefaaBt und beurthült werden BoUen. Damit ist 

Torlänfig ein völlig neutraler Boden in der Bundespresse 

gefunden, wo der Wettkampf der verschiedenen Ideen Über 

die grosae Frage am besten und brüderlichsten eröffnet nnd 

dorcbgefocbten werden kann. 

Die BflflirehtuQg, dass dadorch neue Trennungen und 
Spaltungen in der Freimaurerei entstehen könnten, ist so 
hinßllig, dasB sie gar keine ernsthafte Untersucbnng ans- 
hiat. Hit Becht fragt die „Alpina": 

„Kann uns die Kriegsfrage in zwei oder mehrere Lager 
tbeilflu? Sind wir nicht alle darüber einig, dass der Krieg 
ein Uebel ist, dem wenigstens entgegenzuwirken wir als 
Freimaurer verpflichtet sind? Ist die Kriegsfrage Überhaupt 
eine Tages- oder Partei-Frage? Nein, sie ist eine Frage 
der Jahrhunderte, welche die ganze Menschheit betrifit und 
darum ohne Schea auf die freimaurerischen Tractanden 
gesetzt werden kann. Denn was wollen wir, wenn wir 
darnach streben, der MenschenschlSchterei und dem Blut- 
vwgiessen Einhalt zu thun, anderes, als dem menacblicben 
Elend zu steuern nud dadurch physisch und moratisch einen 
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Fortschritt für die Menschheit erzieleni' Daaaelbe bezweckea 
wir aber auch durch andere Liebeswerke, durch Errichtung 
von Spitälern, Gründung von VerBorgungBcassen u. s. w. 
Mitbin reilien sieb die Bemühungen, die wir tllr Abechafinng 
des Krieges machen können, ganz natürlich an die andern 
Aufgaben an, die wir uns für unser iTeiniaareriscbeB Wirken 

stellen Die Frage ist rein menschlich und muss 

es bleiben." 

Also das grosse Ziel unverrückt im Auge behalten und 
öffentlich darauf losgegangen ohne Parteibeklemmung, ohne 
politische Duckmäusereil 

Wir verhehlen uns keinen Augenblick, dass dies unter 
den jetzigen staatlichen Verhältnissen leichter gesagt, als 
gethan ist. Zumal der Bürger eines unserer grossen Militär- 
reiche muss den ganzen Huth seiner innerlichen Unabhängig- 
keit zusammennehmen, muss mit jedem werdenden Tage an 
seine Brust klopfen und sich seine über den beschränkten Na- 
tionalismus hin ausweisenden Uenschheitspflichten eindringlich 
vor die Seele rufen ; wenn er seiner Mitwirkung an dem 
grossen demokratischen Friedenawerkeeiueerfolgverheissende 
Richtung weisen will. Ist doch der Fürst selbst, zu dem er 
pietätsvoll and ehrfürchtig aufblickt, nach dem von der 
Tradition geheiligten Ausdruck der „oberste Kriegs- 
herr"! 

Die Erziehung unserer Könige und Kaiser ist ja immer 
noch eine vorwiegend militärische; sia kommen sozusagen 
in der Uniform zur Welt ; gespornt und gestiefelt und den 
Säbel umgeschuallt schreiten sie einher, und in einer Aus- 
rüstung, die nur durch den Gegensatz au die Erscheinung 
eines „Fried ensfUisten" erinnern . kann, zeigen sie sich bei 
feierlichen Anlässen dem Volke. Der Waffeürock ist ihr 
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StaDdeskleid, und der geringste Soldat spricht von Beinern 
Kleid mit Stolz als von dem ,,Rcck des Kaisers." 

Eben um der unbeliebten Demokratisirung, in welcher 
die Throninhaber eine Grefahr für ihre dynastischen Inter- 
essen wittern, vorzubeugen, halten sie mit aller ZShigkeit 
an ihrer Würde als Kriegsttlrsten fest und nehmen die Ent- 
scheidung Über Krieg und Frieden als ein heiliges Kronrecht 
in Anspruch. Mögen sie auch in allen Wissenschaften und 
Künsten des Friedens ihren begabteren Unterthanen gern 
einen gewissen Vorrang des Geistes einräumen, so behalten 
sie sich doch in den Wissenschaften und KUnsten des 
Krieges die höchste Competenz vor. Einige haben be- 
kanntlich die königliche BescbSttignug so weit getrieben, 
dass sie höchst eigenhändig die Schnittmuster ftlr Uniformen 
zeichneten n. s. w. 

Das ganze Hofleben und die an dasselbe grenzenden 
bochadeligen Lebenskreise haben in unserer , von den 
drängendsten socialen Reformproblemen erftlUten Zeit noch 
einen exclusiv militSrischen, auf Süssere Hachtreprfisentation 
(achteten Zuschnitt. Wie lange ist es deuu her, dass 
QQsere Geburtsaristokraüe nur in der militärischen Laufbahn 
die ihrer einzig würdige Lebensaufgabe erkannte? Wie 
vergleichsweise blutwenig der deutsche Adel, an der Zahl 
sdner Hitglieder gemessen und im Gegensätze zu der 
Aristokratie des Auslandes, besonders Frankreichs, auf den 
Gebieten des geistigen Lebens geleistet, zeigt unsere Literatur-, 
Knnst- und Wissenschaftsgeschichte. Der vergraute, mittel- 
alterliche Ritterstolz im Bunde mit den „noblen Passionen" 
hat die geistige Piodnctivität unserer Aristokratie jämmer- 
lich lahmgelegt. Die Geschichte legt also die Vermuthung 
dnrchans nicht nahe, dass die hochadelige Umgebung unserer 
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Höfe diese beaonderB ideenreich, geistig be&eiend und den 
socialen Reformplänen geneigt zn gestalten vermöchte. Und 
doch mtisste dies der Fall sein, wenn das Königsthum von 
seiner Einseitigkeit erlöst und inmitten des allgemeinen 
Umschwungs, in welchem sich die Völker ttazweifelhaft 
befinden, eine gesicherte, segensreiche Stellung babeu sollte. 
80 wird es denn, nach dem seitherigen historischen ' Gang 
in der Entwicklung der Völker zu scblieasen, im günstigsten 
Verlaufe dabin kommen, d&sB die Demokratie durch einen 
stetig geübten gesetzmüsügen Druck und ohne alle rero- 
Intiontire Gewaltmittel das König- und Kaiserthum mehr 
und mehr aushöhlt, bis nur noch dessen Symbol ttbiig bleibt 
So lange wir oberste Kriegsherren und KriegsfUrsten 
haben, deren Hofwesen sich dagegen verschliesst, zu einem 
all weisen Concentrationspnnkt der immer mSchtiger auf- 
wallenden und sich weiter vecEweigenden socialen Eeform- 
bewegnng zu werden, so lange werden dieselben Kriege 
brauchen, d. h. grausam willkommene AusnabmeBUstände, in 
denenjener langsame, gesetzmSssige Druck derdemokratiachen 
Gewalten pausirt und der reformatoiiscbe Humanitätssinn der 
Massen durch eine blutige Äction nach Aussen zeitweilig 
unterdrückt und serstreut wird. Damit characterisirt sieh 
das von Oben herab ausgebildete und geförderte moderne 
MilitSrwesen von selbst als ein anachronistischeB Werk der 
barbarischen Vergangenheit inmitten unserer andersartigeo 
Gnltar und Gesellschaft und würde nur den. Werth eines 
Hemmschuhes haben, falls die Bfider des humanen Völker- 
fortschritta in eine allzu hurtige Bewegung gerathen könnten. 
Thnt dieser Hemmschuh wirklich noth? Besteht fUr die 
Menschheit wirklich die Gefahr, dass sie sich zu rasch — 
humanisire? 1 
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Ueber das „Mittel aum wirklichen Frieden" hat 
eich der hochg;eainnte Denker Friedrich Nietzsche in seinem 
ideenreichen Bache „Der Wanderer and sein Schatten" 
jüngst also vernehmen lassen: 

„Keine Heg;ierang gibt jetzt sn, dass sie das Heer 
onterhalte, um gelegentliche Erobernngsgelttste zu befriedigen; 
sondern der Vertbeidignng soll es dienen. Jene Moral, 
welche die Nothwehr billigt, wird als ihre Fürsprech erin 
uigernfen. Das heiset aber: sich die Moralit&t und dem 
Tfachbar die ImmoralitSt vorbehalten, «eil er angrifis- und 
eroberungslustig gedacht werden mnss, wenn unser Staat 
nothwendig an die Uittel der Nothwehr denken soll; über- 
dies erklärt man ihn, der genaa ebenso wie unser Staat 
die AngrifisluBt leugnet und auch seinerseits das Heer vor- 
geblich nur aus Nothwebrgründen unterhält, durch unsere 
Erklärung , weshalb wir ein Heer branchen , fUr einen 
Heuchler und listigen Verbrecher, welcher gar zu gern ein 
harmloses und ungeschicktes Opfer ohne allen Kampf 
überfallen möchte. So stehen nun alle Staaten jetzt gegen 
einander: sie setzen die schlechte Gesinnung des Nachbars 
und die gute Gesinnung bei sieb voraus. Diese Voraus- 
setzangist aber eine Inhumanität, so schlimm und Bcblimmer, 
als der Krieg; ja im Grande ist sie schon die Aufforderung 
und Ursache zu Kriegen, weil sie, wie gesagt, dem Nachbar 
die Unmoralität unterscbiebt und dadurch feindselige Ge- 
Binnong und That zn provociren scheint. Der Lehre von 
dem Heer als einem Uittel der Nothwehr muss man ebenso 
gründlich abschwören, als den Erobern ngsgelttsten. Und 
es kommt vielleicht ein grosser Tag, an welchem ein Volk, 
dorcb Kriege und Siege, durch die höchste Ausbildung der 
militSriscben Ordnung und Intelligenz ausgezeichnet, und 
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gewöhnt, diesen Diugea die Bchwersten Opfer au bringen, 
treiwillig aueruft: „wir zerbrechen das Schwert" — 
und sein gesammtes Heerwesen bis in seine letzten Fanda- 
mente zertrümmert. Sich wehrlos machen, während mau 
der Wehrhafteste war , aus einer Höhe der Empfindung 
heraus, — das ist das Mittel zum wirklichen Frieden, 
welcher immer auf einem Frieden der Gesinnung ruhen 
muBS, wHhrend der sogenannte bewaffnete Fried«, wie er 
jetzt in allen Ländern einherziebt, der Unfriede der Ge- 
sinnung ist, der sich und dem Nachbar nicht traut und halb 
ans Hass, halb aus Furcht die Waffen nicht ablegt. Lieber 
zn <3rrunde gehen, als hassen und fürchten, und zweimal 
lieberzu Grunde gehen, als sich hassen uud fürchten 
machen, — diess muss eiumal auch die oberste Maxime 
jeder einzelnen staatlichen Gesellschafl werden! Unsero 
liberalen Volksvertretern fehlt es, wie bekannt, an Zeit 
zum Nachdenken Über die Natur des Menschen, sonst 
würden sie wissen, dass siei umsonst arbeiten, wenn sie fiir 
eise „allmähliche Herabminderung der Militärlast" arbeiten. 
Vielmehr; erst wenn diese Art Noth am grössten ist, wird 
auch die Art Gott am nächsten sein, die hier allein helfen 
kann. Der Kriegsgi orien-Banm kann nur mit Einem Male, 
durch einen Blitzschlag zerstört werden: der Blitz aber 
kommt, Ihr wisst es ja, aus der Wolke und aus der Höhe," — 
Der Herr v. Bühler, das bekannte deutsche Beichstags- 
mitglied aus Schwaben, denkt nicht ganz so wie dieser 
Professor der Baseler Universität. Herr von Bühler hat 
eich mit seinen Anträgen auf „allmähliche Herabminderung 
der Militärlast" nicht nur eine parlamentarische Specialität 
geschaffen, sondern auch als Sendschreiber die Aufinerkeant- 
keit anf sich gelenkt. Am 15. Juni 1881 bat er eine 
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TieruadzvaDzig Seiten lange Broscbilre, „Krieg oder Frieden?" 
betitelt, an Leon Ciambetta, den damaligen Präsidenten der 
französischen Abgeordnetenkammer, in der Form eines offenen 
Briefes gerichtet. Dieses umfangreiche SchrifUtUck ist 
□ichtB Geringeres, als eine internationale Interpellation des 
firansÖBischen Staatsmanns über dessen intimste Gedanken 
in der K.riegs- nnd Friedensfrage. Der schwäbische Brief- 
schreiber behandelt Gambetta als seinen ,^Qch geehrten 
Hectn Collegen" nnd begehrt von ihm vor aller Welt ein 
randes Ja oder Xein auf die Frage: 

„Wollen Sie, vor die Frage des Kriegs oder Friedens 
gestellt, die furchtbare Verantwortnng einer Zurückweisung 
der Friedenshand auf sich nnd Ihre Nation nehmen? Europa 
verlangt zu wissen, woran es ist, und Viele sind der Mei- 
nung, dass ein baldiger rascher Entscheidungskampf einer 
permanenten Kriegsbedrohung vorzuziehen sei," (S. 23.) 

Das ist die Spitze, auf welche sich die v. Bühler'sche 
Schrift, die hinsichtlich der logischen und stilistischen Cor- 
lectheit viel zu wünschen übrig läset, hinausarbeitet. Die 
Fragestellung ist für einen parlamentarisch geschulten Poli- 
tiker eine überraschend niuve. Zudem hat Herr v. Bühler 
durchaus die erste Regel eines klugen Briefschreibers un- 
beachtet gelassen: sich stets den Charakter dessen, an den 
man schreibt, lebhaft gegenwärtig zu halten, um ihn am 
rechten Punkte zu fassen und auf sein eigenthümliches 
Wesen den tiefsten Eindruck zu machen. In seiner ange- 
stammten GemUthlichkeit hat er den französischen Staats- 
mann durch einen idealen Nebel , der die völkerpsycho- 
logischen Unterschiede verwischt und das Urtheil irreleitet, 
gesehen und tapfer darauf los und in's Blaue hineinge- 
Bchrieben. Das ist in einer so delicateu Sache, zumal wenn 
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mfiu sie als Deutscher mit den Frauzosen von heute bei 
anbeschräukter Oeffentlichkeit Terhandeln will, ein capitaler 
Fehler. 

Oambetta und die gesammte Pariser Presse sind denn 
auch die Antwort anf die Echwähiscbe Znschrift schnldig ge- 
blieben, — -ein Verhalten, das den Kenner dee modernen 
Franz osenthnms und der besonderen politischen Natnr Gam- 
hettas keineswegs überrascht. Immerhin habe ich es fUr 
ntitzlidi erachtet, in einem Artikel der Augsb. AUg. Zei- 
tung (22. December 1881) die stumme Taktik des Adres- 
saten und seiner Journale volkerpsjchologisch aus dem 
französischen Nationalcharakter des Weiteren zu erklSien. 
Das fuhr aber Herrn v. Bühler bös in die Nase, und der 
edle Friedensherold wollte sich nun wenigstens dem Er- 
klärer seines epistol arischen Un- und Missgeschicks gegen- 
über als ein feiner Politicus von seiner rortheilhafteBten 
Seite zeigen. Er fing das so an, dass er in einer Ent- 
gegnung Bui generis (AUg. Zeitung, 1. Januar 1882) mir 
nicht bloss eine Tendenz unterschob, die mir himmelweit 
femgelegen, sondern auch meine Worte in der burleskesten 
Weise verdrehte und mich unTerblUmt antideutscher Ge- 
sinnung zieh. Natürlich hat es die Bedaddon nicht unter- 
lassen, dem confosen Knmanitätsapostel in einer energischen 
Anmerkung nach Verdienst und Würden heimzuleuchten. 

Moral: Um die friedsame Verständigung zwischen den 
Gulturvölkem zu fördern , dürfen wir nicht müde werden, 
das Feld von jenen aufdringlichen Zwischen tretern sauber 
zu halten, deren Unwissenheit und Eitelkeit sie nur dazu 
befühigt, jedes ernste AufklSrungswerk in Verruf zu bringen. 
Herr t. Bühler diene als warnendes Exempel I 
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■er das häasliche MKanchen mit dem schwarzgelbeu 
I Teint, den langen', ungepflegten Haaren, der mäch- 
^tigen Brille auf der dicken Nase, mit der abge- 
trageuen, schlecht geschnittenea Kleidung nnd den bfinriechea 
Manieren nur im Vorbeigehen gesehen, würde sich nicht 
haben tränmen lassen, dass in dieser wenig rortheilhaften 
Erscheinung nicht niur ein gelehrter Pariser, sondern einer 
der grössten Gelehrten nnseres Jahrhanderts, ein phänome- 
naler Schriftsteller — und, was unendlich mehr ist, einer 
der kühnsten, unabhängigsten und heiligsten Geister der 
Menschheit, kurz ein Mann in der erhabensten Bedeutung 
des Wortes sich prfisendre. 

Es ist mir jetzt nicht mijglicb, das Lebensbild dieses 
ausserordentlichen Menschen auch nur in den allgemeinsten 
Umrissen zu zeichnen. Mit Susaerllch erfassten Daten wäre 
auch wenig zn leisten einem Leben gegenüber, das fast 
ausschliesslich in der Familien- und Schreibstube sich ab- 
gespielt — und diese Daten mit einigen beleuchtenden Anek- 
doten haben ohnehin bereits die Bunde durch die Tages- 
presse gemacht. Im zweiten Bande meiner „Parisiana" 
werde ich dagegen den Versuch einer umfassenderen bio- 
Comad FluBmeDl 6 
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graphigchea Darstellung wagen. Worauf es mir aber bei 
einer Schilderung des aeligenBrnders Emile Littr^ in der 
freimanrerischeu Presse ganz besonders ankommen würde, 
das wäre der Hinweis auf das Exemplarische, Vorbildliche 
im Leben und Denken dieses seltenen Werkgenossen, dessen 
Tbaten ihm eine sociale Unsterblichkeit sichern, schöner, 
beneidenswerther und heilvoller, als alle Unsterblichkeiten 
und Seligkeiten zusammen, welche von patentirten Himmels- 
gelebnen den egoistischen, um eine ewige Personal es istenz 
besorgten Gläubigen so billig versprochen werden. 

Wer bei diesem Athleten des Geistes und Charakters, 
bei diesem Heiligen der Wissentehaft and der Forschung 
eine Stütze für ttb erirdische Träume, ein Argument flir 
trän Beende ntale Fictionen suchen wollte, der würde sich ver- 
geblich bemühen. 

Wer aber bei ihm lernen will, wie man arbeitet, forscht, 
prüft, sich in Geduld und Entsagung übt, das Kechte tkut 
ohne zeitlichen oder ewigen Lohne san spmch , Milde und 
Liebe gegen seine Mitlebenden übt, furchtlos und treu bei 
der unter tausend Schmerzen selbst erstrittenen Wahrheit 
beharrt; wer bei ihm erfahren will, wie man bei der reso- 
lutesten Abstraction von jedwedem kirchlichen Dogma, 
heim cousequentesten Verlassen jedweder Hypothese, uud 
wHrde sie von Millionen für haare Wahrheit genommen 
und von den Reichen und Mächtigen der Erde als Grund- 
pfeiler der moralischen Ordnung protegirt , dennoch ein 
Mann von Ehre und Bechtschaffenheit, ein Freimaurer im 
hellleuchtendsten Sinne des Wortes sein kann, — der hat 
den rechten Mann gefunden. 

Ich kann es unseren jängeren Werkgenoseen — und 
an sie wende ich mich, so oft ich die Feder ansetze — 
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nicht dringend genug ane Herz legen, das Leben und Vor- 
bild dieses Meisten zu erwägen, so oft sie in ihrer Logen- 
lauf bahn vor die Entscheidung gestellt werden, ob sie mit 
der IjriBcheQ Phrase, mit der conventioneilen TrSumerei, 
mit dem schünseligen Hypothesenglauben, mit der optimia- 
tischen Lttge — oder ob sie mit der strengen Logik der 
Tbatsachen, mit der ezacteu Forschung, mit der nimmer- 
raatenden positiven Arbeit, mit der mannhaften Yerzicht- 
leistang auf alles Unerwiesene, Erkünstelte nnd Gemachte 
ihren Weg bis ans Ende verfolgen vollen. 

Ist Littrö die Wahrheit? die Unfehlbarkeit? das einzige 
Muster? 

Gewiss nicht. 

Aber er hat uns gezeigt, er hat es uns bis in sein 
achtzigstes Jahr vorgelebt, wie mau zu jenem Maass von 
Wahrheit gelangt, das heute unsere wissenschaftlichen Mittel 
ermöglichen, er hat nns die positive Methode, die exacte 
Formel gegeben, womit wir unsern Geist vor groben Irr- 
Üifimem schlitzen and das Instrument unseres Denkens 
immer mehr verfeinem und unsere Wahmehmnng nnd unser 
Urtheil vor Fehlem bewahren können. Er ist nicht das 
einzige Muster, aber eins der grossartigsten, nrnfassendsten 
— und zugleich das anziehendste, weil liebenswürdigste 
und bescheidenste von allen, die uns unser grosses Jahrhun- 
dert der wissenschaftlichen und socialen Arbeit lebendig 
unter die Augeu gerückt hat. 

Littr^ ist das Haupt der positivistischen Schule in Frank- 
reich gewesen. Er hat die Philosophie August Comte's ge- 
reinigt, geklärt, weitergeftSrdert, popularisirt und damit eine 
geistige Bewegung hervorgerufen, die sich allmShlich allen 
Gebieten des Denkens und Lebens mitgetheilt hat, nnd 
6* 
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deren gewaltiger Einfluse auf die Nation sich noch nicht 
Überschauen lässt. Nun mag man sich zu dieser Philo- 
sophie stellen, wie man wolle, mag man aus Temperament 
und Schulge Wohnung ihr mehr oder weniger geneigt sein, 
aber das Eine kann kein Einsichtiger und Unbefangener 
leugnen, ihre Grundlage und ihre Verfahningsweise sind 
wissenschaftlich unanfechtbar und gewähren das erreichbar 
höchste Maass thatsächlicher Sicherheit; sie entspricht dem 
Entwickelungsgang der Menschheit zu immer reinerer Er- 
kenntnis», zur Beherrschung der Natur und Verbesserung 
der socialen Gestaltungen. 

Ihr entschiedener Werth liegt weniger in ihrer Doctrin, 
in der Summa von Lehrsätzen, die sie zum Weisheitsschatze 
der Menschheit beigesteuert, als vielmehr in dem kritischen 
Rüstzeug, das sie den ehrlich und furchtlos nach Erkennt- 
niss Strebenden in die Hand gelegt hat. 

Litträ war dnrch seine phänomenale Gelehrsamkeit — 
phänomenal hinsichtlich des Umfangs wie der Gründlichkeit 
— dnrch seine colossale Assimilationskraft, durch seine 
Borupulöse Gewissenhaftigkeit, durch die absolute Selbst- 
losigkeit seines Charakters wie kein Anderer dazu geeignet, 
die Erbschaft August Comte's anzutreten, zu sichten, zu 
Ifiutern, zu vennehren und dem Fositlvismus unter den 
streitenden Geistesrichtungeu des Tages eine zukunftsreiche 
Stellung zu begründen. 

Was will der Comte-Littr4'sche FositivismuB? Er will 
zunächst, dass unser nach Wahrheit dürstender Geist sich 
an das Erfahrungsmüssige, Ausgemachte, Feststehende halte, 
als an dem einzig festen Ankergrund alles Wissens von 
der Welt und der Menschheit ; er will die Frage nach den 
letzten Ursachen, nach dem Dasein Gottes, der Seele Xln* 
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Sterblichkeit und allem, was sich unserem erfahrungs- 
mfisBigen und beweisf^higen Erkennen entzieht, links liegen 
lassen und unsere Zeit und Kraft und Stimmung nicht mit 
dem ewig resnltatlos«n epoculativen Verfahren vergeuden; 
«r will die Sittlichkeit und Zufiiedenheit der VernuniWesen 
nicht auf den Flugsand metaphysisches HypotbesenkramB 
aufbauen, sondern auf die naturalistisch zu begründende 
Forderung der socialen Pflichterfüllung, der Toleranz, der 
Qerechtigkeit, des Friedens, der Heiligung der Arbeit und 
der Selbstverleugnung. 

Also keine Spur von dem Convention elten idealen Sinn? 

Wenn Idealismus nur Im rhetorischen Heldenthum, im 
metaphysischen Phrasenwerk besteht, nein! Wenn aber 
Character und Lebenswandel in ihrer Reinheit und SchSn- 
heit ein Recht an den Namen Ideallsrnns begründen , so 
mächte ich den sehen, der sich Idealist genug dtlnkte. um 
dem positiven Littrö diesen Titel abzuerkennenl 

Das ist schliesslich denn doch die einzige Probe — 
nnd Litträ hat sie bis an sein Ende bestanden. — 

Worte sind Schall nnd Rauch. Die That, das Leben, 
das, was Einer - durch Arbeit und Tüchtigkeit vor sich 
bringt von Stunde bu Stunde, von Jahr zu Jahr zum Besten 
Aller — das entscheidet. 

HicRhodus, hie salta! Da übe deine Künste, zungen- 
fertiger Moralist von des Idealismus Gnaden! 

Ueber das ordensmSssige Freimaurerthum Littrö's sind 
nur wenige Worte zu sagen. Ein Geist und ein Arbeiter, 
wie er, hatte weder Licht, noch Anregung, noch ceremonielle 
Weibe in der traditionellen Loge zu suchen. Er suchte 
sie auch nicht. Aber als die lichtfeindlichen Umtriebe der 
Pfaffen und reactionären Aristokraten und ihrer schamlosen 
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Sacristane und Lakaien und Büttel gar zu ai^ worden and 
besonders der Bischof Dnpanloup von Orleans seine er- 
bärmlichen Anklagen wider die Logenmänner immer fana- 
tischer wiederkäute und in Hirtenbriefen und Broschfirea 
Über das ganze Land spie, da konnte der flinfnndsiebzig- 
jährigeLitträ nicht mehr an sich halten. Er protestirte ia 
seiner Weise: durch eine feierliche That. Am 8. Juli 1875- 
liess er sich jm Verein mit Jules Feny, dem nachmaligen. 
Ministet des Unterrichts und Presidenten des Conseils, nad 
dem ausgezeichneten Linguisten Chaväe in die verflachte 
nnd verhöhnte Freimaurerbrüderschaft aufnehmen. Die 
Beschreibung dieser imposanten Handlung ist seiner Zeit 
in einer besonderen officiellen Broschüre erschienen, ich 
habe also nicht darauf surfickzukomtnen. Nur das will ich 
bemerken, dass in dem Büchlein auch die Aufnahmsreda 
Littr4'a nber die IfVage „Quels sont les devoirs de l'homina 
envers Dieu?" enthalten ist, ein Abriss der positivistischen 
Philosophie, wie er herrlicher und erhebender nicht gedacht 
werden kann, eine meisterhafte Variation des deutschen 
Verses: „Lasst nnsem Herrgott aus dem Spielt"*) 

Aber die dunklen MSnner der ultramontanen Kirche 
erspShten ihre Stunde, um der Geschichte ihrer Bekehmngs- 
scandale in extremis einen brutalen Fall mehr anzufügen. 
Litträ, der Sohn einer Protestantin und eines Freidenkers, 
war nngetauft. Als der achtzigjährige Greis von langet 
Krankheit erschöpft, vom Schmerz gebrochen, mit dem Tode 
rang, da spritzte eine „fromme Hand" — wie man sagt, 
seine eigene Frau , eine kreuzbrave Person , aber blind- 



•) Bibliothfeqne franc-ma^onniqns. Initiation des frtreB Littr* 
Ferry et Chav^e. Paris 1875. 
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gläabige Katholikin — das TaufwftHaer Über seine Stirn, 
and die Kirche leclamirte ihre Beutel WohUn, der Ca- 
daver ist ihr geworden, aber der Geist und das Leben 
Littr6's, seine Lehre und sein Vorbild bleiben das heilige 
Vermficbtniss der freien Männer fUr und für und werden 
fortwirken aaf die feinsten Geschlechter! Heil uns und 
Friede ihm! 

Ich wiederhole mir heute sein schönes, schlichtes Wort: 
„Aimer, connattre , saroir, et, & mesure que nous 
avan^ouB dans la vie, cultiver le sourenir de cenx que 
nous avons perdu, tel est le fondement de notre existence 
morale et de notre fidäliti permanente." Ich gehöre zu 
denjenigen, die den Act des Sterbens an sich für die 
gleich gütigste und bedeutungsloseste Sache von der Welt 
halten and darum auch den Angeblichen Bekehrungen auf 
dem Todtenbett nicht den genug:sten moralischen Werth 
oder gar irgend eine Beweiskraft für irgend eine behauptete 
Wahrheit zuerkennen. Auch die sogenannten „letzten 
Worte", womit der sentimentale, gehim erweichte Lebens- 
dilettantismuB oft ein so widerwärtiges Spiel treibt, sind filr 
mich nicht bedeutungsvoller, als jeder andere Gedanken- 
aasdruck. Bekanntlich sind die meisten dieser „letzten 
Worte" historisch hervorragender Persönlichkeiten apokiyph 
oder von geschickten Sentenzenschmieden umgeformt und 
fein ciselirt. Ob z. B. Grnethe zuletzt „Mehr Licht!" oder 
„Mehr Luft!" ausgerufen habe, daiUber sind seine Biographen 
nie einig gewesen. 

Es ist leicht einzusehen, warum das Verhalten des 
abstetbeuden Menschen keine geistige, auf die Schätzung 
seines Lebens rückwirkende Kraft haben kann. Der feier- 
lich dflstere Apparat des Abschied n eh mens, womit die Fa- 
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milie daa Sterbebett sra umgeben pflegt, das Ungewohnte 
und Unerprobte des einzigen Auflösungavoi^angs fax den 
Sterbenden aelbst, die physischen Bchmeizen, die in rEwcheiu 
WechBcl sich folgenden gemUtblichen Erregungen and Ab- 
epannungen, diese und ähnliche Umstfinde zusammen ichaflen 
tÜT den stärksten Geist eine verwirrende, vernebelnde Atmo- 
sphäre. Das sterbende Thier im Walde verkriecht Mch; 
der sterbende Kenech hat nicht diese Wohlthat: er ist dn 
Schauspiel fUr andere Menschen. Und da soll seine Be- 
kehrung, sein letztes Wort eine sein ganzes Vorleben ver- 
findemde oder wenigstens in eine andere Beleuchtung 
rückende Kraft haben? 

Die auBSchlt^gebeBde Bedeutung unseres Lebens hat 
nichts mit den Reden und Handlungen auf dem Sterbebette 
gemein; sie mnss dort gesucht werden, wo wir im Voll- 
besitze und im Gleichgewichte unseres Geistes unsere 
characterv ollsten Daseinstbaten vollbracht haben. Nicht 
der Greis, noch we^üger der Sterbende, sondern der Mann 
in der Vollkraft seiner Jahre, in der inneren Unabhltngig- 
keit seines Denkens und Empfindens uud Strebens gibt 
uns das Bild und den allein zulKssigen Haassstab seines 
eigengearteten und bedeutungsvollen Menschenthums. Han 
sehe sich also vor! 
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ich habe mir jüngst die Frage vorgelegt: haben wir 
Freimaurer denn überhaupt noch eine epecifi«che 
Bundeeaibeit? 

GeviBS haben wir noch eine solche, grandios, herrlich 
und entzückend einfach zugleich, — aber Wenige begreifen 
sie, die Wenigsten wollen und treiben sie. Mehr noch: 
was wir in dem verzopften, stationären Oeheimverein, Loge 
genannt, treiben, ist meist das gerade Gegentheil von dem, 
was wir treiben und zu erreichen trachten sollten ; wir 
stehen uns selbst im Wege, wir tronisiren unsere Autgabe, 
st&tt sie zn lösen. Das ist unsere Verdammang! 

Das wenig geistreiche Wortspiel, das ein mjsüsch 
an gesäuselter Logen Schriftsteller in Umlauf gebracht hat: 
„Die Freimaurerei hat kein Geheimniss, aber sie ist ein 
Geheimniss", enthKlt eine grausame Wahrheit. Die Frei- 
maurerei ist ein Gebeimnisa — für die Logenbruder, denen 
der Sinn för ihre eigentliche Aufgabe abhanden gekommen, 
«der um in der Kitualsprache zu reden, denen das echte 
Meistervort verloren gegangen. 

Die Literatur, der sicherste Ausdruck des geistigen 
Vermögens einer GesBÜHchaft, spiegelt diesen Zustand voll- 
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ständig wieder. Welch eine geistige Gonfusion, welch eine 
herzhrechendeSIittelmSeaigkeit, welch eine fade Worttnacherei, 
der man die innere Haltlosigkeit und Verlegenheit auf zehn 
Schritte ansieht, in unaerem freimanTerischen Schriftwesen! 
Nur die rückwSrts gewandte Geschicfctschreibung hat einige 
Werke von bleibendem Werth hervorgebracht, während die 
erbaulichen TracUCtchenfabri kanten und Katechismuserklärer 
mit einer Uochäuth lyrisch verwässerter Prosa ohne Saft 
und Kraft unsere Zeitschriften und den Büchermarkt über- 
schwemmen. Sehen wir von einigen glücklichen Erzeug- 
nissen berufener Poeten, wie Feodor Loewe, Ritterhaus ab, 
so bleibt auch in der modernen Verskunst der Loge nichts 
übrig, was werth wäre, auf den nSchsten Tag gerettet zu 
werden. Die Philosophie und die Künste finden bei uns 
keine Anregung mehr zu einer grossen schöpferischen That. 
Ich vUsste nicht, auf welchem Gebiete der literarischen 
und künstlerischen GestaltnngsthStigkeit die Loge seit einem 
halben Jahrhundert eine grosse Erscheinung hervoi^erufen 
oder auch nur begünstigt und protegirt hätte. Und gehen 
wir weiter znrUck: finden wir da nicht, dass selbst ein 
Leasing und ein Kranse, die einzigen Originaldenker ersten 
Ranges, die zwei hScbsten Weltweisen, die unser Bund in 
Deutschland aufzuweisen, finden wir da nicht, sage ich, 
dass selbst sie ihre unsterblichen Ireimanrerischen Schrift- 
werke dem herrschenden Logengeist zum Trotz — und 
Bum VerdruBB hervorgebracht und nichts weniger als Auf- 
munterung uud' Anerkennung bei ihren zeitgenSssiscben 
Brüdern dafür gefunden haben? 

Die Loge verhält sich zur Freimaurerei, wie die pro- 
testantische Kirche zur Reformation. An ihrer Quelle war 
sie die vollsaftige Leistung eines ausserordentlichen Ge- 
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dankena, einer Dberirftitigenden Idee der Freiheit tind des 
Fortschritts, aber im zeitlichen Yerlauf der übrigen geistigen 
nnd socialen Seh rank enbrUcbe ist aie etebengeblieben , bat 
toit den mfichtjgen Cnitnrfactoren der Neuzeit die Fühlung 
verloren, weil sie sich in eine Verfassung scbuürte und auf 
einen Buchstaben -Bitualismns schwor, welcher je länger 
desto mehr zu einem Instrument der Reaction verhärten 
und in der Hand ehr- und herrschsüchtiger Kleingeister 
für das Ansehen und die Bedeutung der Freimaurerei selbst 
verbSngnisEvoll werden musste. 

Hierin haben wir die Erklärung dafitr zu suchen, warum 
die Loge die starken Köpfe, die schöpferischen Geister, 
die kühnen Kritiker mit Misstranen beobachtet und sich 
möglichst vom Leibe hält und, wenn sie zudringlich werden, 
mit Ausschluss und Verfolgung bedroht, während sie den 
conservatiTen Mittelmfissigkeiten Kränze flicht und ein 
warmes Nest in ihrem Schosse .bereitet. 

Daraus erklärt sich femer, wie aus einer so gesunden, 
lierrlichen Wurzel das absurde Coterie- nnd Sectenwesen 
gleich giftigem Unkraut hervorschiässen und unseru welt- 
weiten Bund in der widerwärtigsten Weise überwachent 
tonnte. Fürwahr, wenn es mit rechten Dingen zugegangen 
wäre, d. b. w6nn die Logenordnung von Anfang an der 
logischen Ausgestaltung der freimaureriscben Idee Raum 
<ind Schutz gewährt hätte, so milsste uns heute das traurige 
Schauspiel erspart sein, einen Bund, dessen Wesen Einheit,. 
Verbrüderung, Weltverständignng bedeutet, in leidenschaft- 
lich sich befehdende oder trutzig sich ignorirende Parteien 
nnd Systeme zerklüftet zu sehen. 

Endlich erklärt sich aus dem gescbicbtlicben Process 
des engbrüstigen Logenthums die Nöthigung des Spracb- 
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gebrauchs, den Ausdruck „Freimaurer ohne Schurz" 
zu erfinden, um durch ein leichtes Wortband diejenigen 
MSnner an uns zu fesseln oder venigsteus als zn unserer 
Familien Verwandtschaft gehörend zu bezeichnen, welche im 
höchsten Sinne ftti die Interessen der Freimaurerei wirken, 
ohne sich entschliessen zn können, durch den Eintritt in 
eine Loge zu regelrechten Bundesmitgliedem zu werden. 

Fs scheint, dass man sich bis jetzt noch keine Rechen- 
schaft darüber gegeben habe, welcher schwere Vorwurf mit 
dem Ausdruck „Freimaurer ohne Schurz" gegen unser 
fa erkömmlicbes Logenthum erhohen wird. 

Was hat die ausgezeichneten Männer, die wir mit dem 
ehrenden Titel „Freimaurer ohne Schurz" schmücken, denn 
eigentlich abgehalten, die Logenmitglied schaft zu erwerben? 
Eine unüberwindliche Vereinsscheu? Das ist kaum anzn 
nehmen in einer Zeit, wo das Vereinswesen sich einer 
Blüthe und Achtung erfreut, wie vielleicht nie zuvor. Fut 
jeder Mann von einiger Bedeutung und öffentlichem Ansehen 
gehört heute einem, wenn nicht mehreren Vereinen znglüdi 
an. Es ist dies geradezu eine Bedingung seiner sodslen 
Wirksamkeit, seines persönlichen Einflusses. Die Sehen- 
rede ist bekannt, wonach die angeblich Verein sschensD 
einer Stadt zusammengetreten sind, um sich zu vereiaigeD 
unter dem Banner des Vereins der „Vereinslosen". 

Oder sollten diese ausgezeichneten MKnner noch keine 
Zeit und Gelegenheit gehabt haben, über die Vortrefflich' 
keit freimaurerischer Institutionen sich zu unterrichten F 
Diese Lücke in ihren socialen Einsichten können wir nm 
so weniger voraussetzen , da, wie Lessing treffend sogt, 
man ebensowohl durch eigenes Nachdenken anf die Frei' 
maurerei verfallen kann, als man durch Anleitung darauf 
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i;e(Uhrt wird — und an solcher Anleitung ist heutzut^e 
ganz gewisB kein Mangel, seit sich die Tagespresse daran 
gewohnt hat, auch mit den wichtigeren Ereignisaea des 
Logenl ebene sich zu beschäftigen. Die weitverbreitete 
Leipziger „Illustrirte Zeitung" z. B. unterhält an hervor- 
ragender Stelle eine stKndige Kubrik für ireimaurerische- 
Chronik. Zudem macht ein Theil der Geistlichkeit und 
ihrer Schreibknechte unaufhörlich fdr unsere Bestrebungea 
Reclame iu Kanzelreden, Hirtenbriefen, Broschüren, Tage- 
blKttom nnd anderen Vehikeln der luxuriös organisirteu 
kirchlichen FublicitHt. Mau richtet uns in allen möglichen 
Saucen zu, man stellt uns in allen erdenklichen Beleuch- 
tungen aus. Der Freimaurer ohne Schurz hat um so weniger 
Recht, uns zu ignoriren, als die Anfechtungen, die wir er- 
fahren, anonym auch ihn treffen und naturgemäss seine 
Sympathien für uns steigern müssen, sonst verdiente et ja 
auch gar nicht den Ehrentitel, den trit ihm beilegen. Warum 
bekennt er sich nicht offen zu uns , warum iKsst er sich 
nicht in unsere Logen aufnehmen, um die sociale Kraft 
unserer gemeinsamen Ideale verstllrken zu helfen? Setzt 
er nicht sein Wissen, seine Kunst, sein organisatorisches 
Feuer, sein diplomatisches Talent, seine praktische Energie 
daran, damit die Weisheit, Gerechtigkeit und Harmonie der 
menschlichen Zustäpde auf Erden immer vollkommener 
werden? Sollte ihm dabei die Bedeutung des Sprache» 
„Viribus onitis" nicht aufgegangen sein? Oder sollte er 
die Abneigung gegen das BUndlerthum so weit treiben, um 
mit Hoffmann von Kallerslehen auszurufen; 

„Bist du redlich von Gesinnung 

Und beseelt von Muth und Kraft, 

Brancbst du keine Zunft und Innung, 

Nicht Verein noch BruderBohaft !■' 
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Nein, was den „Freimaurer ohne Schnra" in den aller- 
meisten Fällen abhält, eich den Schulz zu erwerben, ist 
nicht die Scheu vor dem Btindlertbam an eich , sondern 
vor dem G eheimbiindlerthum , vor dem hierarchiBchen 
Gradveaen, vor dem mystischen Formalismns, vor der sym- 
bolischen Vielrednetei und der Geringfiigigkeit der wirk- 
lichen Leistungen , vor dem frömmelnden Theismus , der 
vor dem blossen Namen Gottes schon den Hut zu ziehen 
verlangt, vor der geistigen Oede und Langeweile im ewigen 
Kreislauf der n£mlichen Gedanken und Redewendungen, 
wie der unendlichen Variationen des nSmlichen abgedrosche- 
nen Motivs, vor der Pedanterie, erst jahrelang den Figa- 
ranten der unteren Grade spielen zu müssen, bevor durch 
die Erhebung in den Meistergrad nnd durch neue Geldzn- 
echUsse die volle Ausübung der Slitgliedsrechte erworben 
wird, — kurz vor all den Besonderheiten, die den reifen, 
unabhängigen Geist unseres im grossen, bffentlichen Stil 
reichster Welterfahrung, exacter Forschung und humanitärer 
Arbeit sans phrase sich auslebenden Jahrhunderts tbeib 
unverständlich, theils widerwärtig sind. 

£s libt zwar einige Logensysteme, die dem veränderten 
Stimmungsgehalt der Zeitgenossen Rechnung getrt4!;en und 
verschiedene, fHr die Sache der Freimaurerei höchst vor- 
theilhafte Reformen durchgeführt haben, allein das sind 
Ausnahmen, welche leider nur die Regel von dem hart- 
näckigen Beharren und Weitervegetiren im altvaterischen 
Formen cultus bestätigen. 

Wer erlöst die moderne Loge aus dieser geistigen Ver- 
dumpfung, aus der intellectu eilen Isoliruag, aus der socia- 
len Verkümmerung? 

Wer sorgt dafür, dasB das Alte und Abgelebte hin- 
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weggefegt werde uad reiner Baum geschafft für die fhicht- 
bEiren Ideen der wiBBenscbaftlich begriffenen Humanitlit, 
damit die Logen sieb zu freien, früblicbeu GenoBaenBcbafteo 
entfalten, wo die Beeten, die Begabtesten, die Energiscbstea 
jedes Volkes und jedoB Standes Btch brliderlicb versammeln, 
om in Ratb und That die ewigen Urbilder der Freimaurerei 
dem Leben zu vermitteln? 

Wer? Kein Einzelne'r! Nur durch die glückliche 
Vereinigung tüchtiger Intelligenzen und durch ein fmcbt- 
bareB Zuaammenwirkeu von individuellem Enthusiasmua und 
socialer Xoth wendigkeit kann jene Summe von reforma- 
torischer Kraft und KUcksicbtaloBigkeit entbunden werden, 
welche hinreicht, die gesprengte Einheit zwischen Idee und 
Form der Freimaurerei auf dem ewig sichern Fundamente 
des HumaniamuB wieder herzustellen und daa Logenwesen 
in jene Bahn zn. leiten, die unserm ganzen Jahrhundert — 
aller Beaction zum Trotz! — den grossen siegreichen Zug 
verleibt, in die Bahn der Wissenschaft, der Forschung, der 
Freiheit und der Gerechtigkeit! Denn wir haben eine 
«pecifische Bundesarbeit, sobald wir wieder ein Bund der 
Veraünfligen für die Vernunft, ein Bund der Freien für 
^e Freiheit geworden sindl 
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IX. 



•«■^as ist eine Tun des merkwürdig^en Schriften, die 
IgM^W IJP geknebelten, absurden, aaf allgemeine Volksver- 
'^ *™ ' Bimplung und GemüthsTerdÜBterung hinarbeitenden 
Zeitlünfen ersckeinen: Die Ideale des Uaterialiemue. 
LyriBcbe Philosophie von Armand Pensier. *) 

Bs ist ein gebeimnissvolles Blatt intimster Geistes- und 
Herzensgeschichte. Die gemeine Neugierde wird nichts 
damit anzufangen wisseii, ebensowenig jene lärmende und 
herrliche MajoritSt von Gebildeten, welche ihre Weltweia- 
heit ans obrigkeitlich approbirten Schulbüchern und wohl- 
gesinnten Zeitungen scböffen und in allem Uebrigen so 
dumm und absprechend sind, als hätten sie dem Papste 
die Unfehlbarkeit abgepachtet. Den gelehrten Zunftmeistern 
aber muss „der lyrische Philosoph" eist recht ein Gräuel 
sein, umsomehr, da er zum gemassregelten Dr. DUhring 
hält und — Verse macht wie Einer, der nie andere als 
süsse Götterspeise genossen. 

Ich weiss nicht, was unsere landläufige Kritik zu dem 
Büchlein gesagt; aber bei der profunden Wissenscbaftlichkeit 



*) Leipzig bei Carl Eeiss 
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nnd Unparteilichkeit die dieselbe auszuzeichnen pflegen, 
möchte ich darauf schwören, dass sie ihre gediegensten 
Albernheiten an dasselbe verschwendet hat. Wo hätte je- 
mals eine originelle ^Erscheinung des GeiBteelebens bei ihr ^ 
liebevolles VeretSadnisB und vornrtheilBiieie Würdigung 
gefdndeii? 

Wenn ich in einem Blatte, das wie kein zweites den 
lichtigen, edel verstandeneu Oesammtinteressen der Frei- 
maurerei d. i. der. königlichen Kunst, zu dienen bestrebt 
ist, zuerst die Aufmerksamkeit auf dieses merkwürdige 
Büchlein gelenkt habe, so geschah es in der Hoffnung, 
es möchte sich doch der eine oder andere höherstrebenda 
Bmderkreis finden, der den geistigen Phänomen des Mensch- 
heitslebens hinlänglich Beachtung und liebevolles Nach' 
denken widmet , um den KerzensergUssen eines' materia- 
listtBchen Idealisten eine belehrende Seite abzugewinnen. 
Armand Pensier ist offenbar ein PsendouTm. Der deutsche 
Kopf, der hinter dieser französisch anmuthenden Maske 
dichtet und denkt, ist von originellster Begabnias , von 
eigenthümlich Stern Wuchs — und es war wohl keine über- 
triebene Vorsicht, wenn er sieb nicht mit seinem Gesicht 
und Namen unter das liebenswürdige, von heimtückischer 
Denunciruugswuth leicht angekränkelte Publicum von heute 
gemischt hat. Wer so unverholen sein Herz auf der Zunge 
trägt und in so classisch nackter Form erzählt, wie sich 
in seinem Hirne so ganz anders die Welt spiegle, als in 
dem Haupte der Rechtgläubigen und AuserwShlten nnd 
Wohlgefölligen , und wie in seinem Gemüthe Wünsche 
laaem ganz absonderlicher Art, der schwebt in beständiger 
Gefahr, der herrschenden GemeingUltigkeit zum Opfer zu 
fallen. Kur dem Beinen ist alles rein. 
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Das Büchlein hebt also an: „Uit fünfzehn Jahren 
war ich jeeugläubig, mit achtzehn Jahren athetstUch, mit 
zwanzig Jahren Materialist. Eine Llige zaeret, dann eine 
. Bekehrung und dann eine Keligion. Die heiligste Lüge, 
in die man mich eingeweiht und die es vielleicht je ge- 
geben, war das Glück meiner Kindheit. Es war groee genog, 
um mich das andere einer innigen Freiiudschaft, eines 
Finden» und Bindens vei^essen zu machen. Ich entsinne 
mich noch sehr gut des Abends, wo ich fest entschlossen 
war, all' meine Bekannte nicht nnr aus meinem Umgang, 
sondern aus meinem Herzen zu verweisen, weil ich sie ao- 
fromm wusate: man überredete mich aber, ich könne üe 

bekehren " 

Auf Seite 75 die Verse: 

„Ans dem Schachte tieiater Schmeißen 
Seien Schätze noch gewonnen, 
Gottlich sei, was so begonnen — 
Olnth, nicht Lnst, im vollen Herzen, 
Hebe Glück, das ohne Wonnen, 
Aas dem Schachte tie&ter Schmerzen." 
Auf Seite 79: 

„Es liegt über all' dem Lande 
Wie eine dumpfe Wolke, wie düstre Umhüllung, 
Der Trftume spottet die ti4ge Brfüllnng, 
Ein Bergstrom verrinnt im Sande." 
Auf Seite 103: 

„Es war ein melancholischer Augenblick, als der erste 
Mensch bemerkte, daes er allein sei. Die Melaucbolie ii» 
Paradiese! Und sie machte Epoche, Jehova schuf "** 
Weib, und dieses die Austreibung aus Eden, Wir wisse» 
nicht, was wir zu thun, wenn wir uns Gesellschaft wUnacben; 
sie ist unvereinbar mit dem Stande der Unschuld ... ■ ■ ' 
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Endlich auf Seite 119: 

„Es giebt nämlich in den Herzen grosser Menschen 
und aller Überhaupt einen Gedanken, den sie erst noch 
«ienken werden, der sie nicht glUcklich machen wird, aber 
mehr, nämlich gut, und wenn man ihnen Bagt, dasa man 
um ihr Geheimniss wisse, werden unsere Herzen sich Brüder 
nennen " 

Damit ist die Weise und Stimmung des Verfassers, 
den ich mir jnag und schön gestaltet, aber von tiefer nnd 
schmerzen Bleicher Seetenerfahrung denke , einigennaassen 
cbaracterisirt. Die zwanzig Capitel der Schrift bilden kein 
System, keine in Paragraphen geschraubte philoBOphiBche 
Heilordnung, — nichts weniger als das. Es sind sozu- 
sagen lyrisch -philosophische Phantasiestücke , in welcher 
bald die schöngeistige Analyse philosophischer Stimmungen, 
bald die noTellistische Träumerei h la Jean Paul, nur 
etwas wollüstiger, die Tonart und den Rhytfamns der ein- 
zelnen Theile bestimmen. 

Das Ganze ist nicht auf kaltem Wege gemacht; es 
ist ans heissem Herzensboden bervorge wachsen gleich einer 
geisterhaften Blume von bizarrer Form und ^mdem Par- 
füm; es ist das Prodnct einer glühenden schriftstellerischen 
Zeugung, ftir die man in der Zeit der empfindungsarmen 
Mache und der calculirenden Buch-Industrie kaum mehr 
VetBtändnisB finden wird. Ich stelle mir den Verfasser vor, 
wie er mit einem tiefen, tiefen Seufzer, gleich einem unter- 
drückten Erlösnngsschrei , sein Manuscript vollendet, die 
Feder fortgeschleudert und lange, vielleicht nie mehr zu 
einem ähnlichen Unterfangen berührt hat. Es muss ihm 
gewesen sein, als hätte er ein süsses, wunderbares Verbrechen 
begangen, ftir das es keine Wiederholung geben darf. 
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Es ist mir im Grunde gleichgültig, wie sich andere z<a 
dem Inhalte des Beltsamen BlichleliiB stellen. Ich halte 
keine groBBen Stücke anf unser heattges beUetriEtiBchea Lege- 
pnblikum. Die Geheimnisse der Feinkunat des genuss- 
reicben Lesens, die Traditionen der geistigen Gonrmandise 
gehen dnrch die plebejigche Verschlingnng roher Joumal- 
maassen, wie sie unser gegenwfirtigeB Leben selbst in den 
besten Ständen piacticirt, mehr und mehr verloren. Ich 
bejammere diese Veräuderang nicht, ich constatire sie bloss. 

Uas Fensier'sche Büchlein wird wenig Leser finden, 
noch weniger geeignete Leser. Wie sich aber ein einiger- 
massen aufgeweckter, unbefangener Geist zu dem Inhalte 
auch stellen möge, dem Zauber des Ansdracks wird er 
manche angenehme Ueberraschung danken. Ein spUmaBiger 
Kritiker, der beim Blättern eines neuen Buches nur anf Be- 
sonderheiten ausgeht, hat mir gesagt, dass der Verfasser 
unzweifelhaft der classischen FreundschaftBtbeorie der gött- 
lichen Griechen huldige. Das mag er mit Herrn Pender 
ausmachen. Ich will nur noch ein paar Bemerkangen 
machen, die weder den Verfasser noch den Kritiker angehen. 
Also: Die classische Freundschaftstheorie (eigentlicli war 
sie nur Praxis!) hat sowenig meine Sympathien, als sie das 
innerlich hohle, romantisch aufgepinselte Brilderschaflsideal 
der seh Snredneris eben, geheimnissvoll schmunzelnden Frei- 
maurerei bat. Die Liebe (ich nehme das Wort in seinem 
starken Sinne) unter Mfinnern ist entweder eine sentimen- 
tale Comödie oder eine conventionelle LUge. Die Bruder* 
li«beleider ireimaurerischen Phrasenhelden ist ein unwürdiger 
Humbug Die griechische Mtfnnerliebe ist Krankhaftigkeit 
oder Laster oder beides zugleich. Eine rechtschaffene, 
opferbereite, treue Freundschaft ist das Höchste und Edelste, 
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8U dem üch mSunliaher Sinn emporaulSttlera vennag. Nan 
giebt es Geftlhlsgecken, die alle Register ihrer seelischen 
Windorgel ziehen nnd im Schiller'schen Pompoao-Slil einander 
vormusiciren : 
„Der Frenndschaft anneFlamme füllt eines Foea Herz nicht ans!" 

Znm Teufet, bo beleiht Euch, schwört anf Allah, geht 
anter die polygamen Türken! 

Aber auch das genagt nicht. Um solche Talroi-Fosa- 
Herzen auszufüllen, dazu bedarf es verliebter Urwfilder- 
Brände, eroÜBcher Vesuv- Ausbrüche, des ganzen Keroniscben 
fioms in Flammen, der Brunst der gesammten doppelge- 
schlechtlichen Menschheit nnd des mohamedanischen Himmels 
obendrein! 

Gewiss, es giebt auch auf dem Gebiete der Liebe 
Fiobleme zu lösen, von welchen sich der verlederte, dick- 
schüdelige Tugendtölpel nichts träumen lässt, und so Jange 
sie nicht gelöst sind , werden wir aus den sinn- nnd ge- 
fllhlverwirrenden Zweideutigkeiten nicht herauskommen. 
Bebte Freundschaft und echte Liebe freilich werden immer 
eindeutig bleiben, und der wohltempeiirta Durchschnitts- 
meuBch in geordneten bürgerlichen Verbfiltnissen wird bei 
normaler Arbeit nicht leicht auf sogenannte „unnatürliche" 
Befriedigung seiner Triebe verfallen. Vererbung, Erziehung, 
Art der Beschfiftignng, geistige Kichtung, sociale Atmo- 
sphSre, das sind lauter Factoren, welche auch die Aensse- 
rungeu des Geschlechtslebens beeinflussen. Je naher der 
Mensch der gemSssigten Zone bei der Natur geblieben, 
desto schlichter und kräftiger werden seine Sitten sein. In 
heiesen LSndem haben die Reisenden andere Erfahrungen 
gemacht; der Orientale ist in Nordafrika z. B., je cultnr- 
wilder, desto rafBuirter in der Ausschweifung. Unter allen 
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Himmel BBtricheu ist die Krankheit auch im Liebeeleben 
taaeendgestaltig, währeod die Gesandheit ein nnd dieselbe 
ist. Vom Genie, das in hocherregter Anspannung der 
Phantasie ewige Geistesweike zeugt, wird nur der Dumm- 
kopf eine nüchterne Liebesmoral erwarten. Eine gewisse 
Libertinage ist das fatale Eibtheil aller wahrhaft künstle- 
rischen Naturen; die Explosion der Sinne ist eine constanle 
Begleiterscheinung der sublimen Reizung der GeiHteskrlitte 
im Zengungstaumel idealer Schöpfungen. Die intimcD 
Capitel der Kunstgeschichte liefern uns dafUr die binUng- 
lichen Beveiae. Einen Heine, einen Goethe, einen Liszt, 
einen Wagner u. s. w. mit der kurzen Elle der Catecbis- 
muetugend, die gerade für den nächstbesten Wurstler oder 
Pomadefabrikanteu oder Hos enh£nd 1er wohlthätig ausreicht, 
messen zu wollen, wäre bodenlose Änmassung und lächer- 
liche- Thorheit zugleich. Das Genie ist die einzige wahr» 
Souveränität, die ihre Heiligkeit und Unverletzlichkeit iit 
sich selbst trägt und für ihre Tugenden wie Untugenden 
die jeder Kritik spottende Formel brauchen darf: Von 
Gottes Gnaden! 

Uebrigens sehe jeder wie er's treibe und strecke sich 
nach seiner Decke, ob Genie, ob Lump. 

„Tons les gofits sont dans la natnre", versichert der 
grosshemg laxe Franzose und versucht damit jeder LUstelei 
ein naturalistisch-moralisches Legitim ationspapierchen vorzu- 
klebeu. Wem genügt's? Wer ist so heidenmässig tolerant? 
So göttlich unbefangen? 

Die Toleranz findet ihre Schranke an der Keinerhal- 
tung des öffentlichen Gemeinwesens und am Fortschritt sur 
Alleinherrschaft berufener starker Mannes gesinnung. Der 
ausschweifende Liebescultus sucht die Nacht und bringt 
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die Nacht — ancli ia die Geister. Unter den Blumen 
seines eracklaffenden FfUhls lauem die Schlangen der 
Reaction. 

Darum eingestimmt, Freunde und Werkgenossen, in 
den Weckruf des Dichters: 

„Frisch auf, wer an'e ewige Licht noch glaubt, 
Ihr Schläfer, die Rosen der Liebe vom Haupt 
Und ein flammendes Schwert um die Lendenl'' 

Wir wohnen im kühlen Breitengrade des „categorischeu 
Imperatirs" und haben hohe sittliche Cultm^Uter der Mensch- 
heit zu httteu. Lassen wir den Arabern ihr geiles „Ana- 
malis fobil", lassen wir den Bewohnern des „dunklen Erd- 
theils" ihie tropisch- bestialische Lastgier. Die armen Neger ! 
Sie haben nichts vor der Cirilisation zu verantworten; sie 
sind im Geiste so nackt wie am Leihe. An den Ufern 
des Senegal ist keine „Kritik der reinen Vernunft" philo- 
sophitt, kein „Faust" gedichtet worden. Wenn im aM- 
kanischen Frühling die Saftemenerung wie ein Lavastrom 
durch Mensch, Vieh und Pflanze fluthet, Himmel und Erde 
wie in einem einzigen Gluthkuss verschmelzen, die Blumen 
wahnsinnig betäubende Düfte gleich süssen GiftdSmpfen 
ausströmen, dann l^llt das arme Henschenvieb dem hyste- 
rischen Lusttanmel willenlos zum £auhe , seine Augen 
glühen wie eine Feuersbrunst, sein Blut kocht und siedet, 
in Bcinea Ohren sausen ganze Tamtam-Orchester, sein bis- 
chen Gehirn rast Liehe und Blut und TodI Da 

fehlen alle natürlichen Bedingungen zu einer starken, freien 
Geistescultur. Aber sintemal wir Nordländer so glücklich 
sind, sie zn besitzen, so müssen wir uns gegen ihre Cor- 
mmpirung wehren. Die sogenannte Emancipation des 
Fleisches, die in der romantisch -revolutionären Literatur 
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eine so beTauBfoidernde Bolle spielte, euthsit einen gesunden 
Teformatoriscben Kam. Das edle, voUmenBchliche Crletcli- 
gewicht kann nSmlich erat dann gefunden werden, wenn 
das Fleisch, d. i. die sinnliche Seite der Menschennatur, 
auB dem Schmutz und Schutt der supernaturalistiBchen Wahn- 
dogmen berrorgezogen und wieder in die natürliche Würde 
eingesetzt wird. Geist und Fleisch im schSnen, harmo- 
nischen Bunde geben erst den ganzen Menschen, den 
Btarlcen Träger und Schützer des Fortschritts zu immer 
grösserer Fülle humaner Freiheit, Weisheit und Schönheit. 
Die sinnlose Ausschweifang einerseits und die prüde Spiri- 
tualisirung andererseits — sie rüsten der clericalen und 
cSsaristiechen Eeaction das Bett und die Küche; sie er- 
zeugen unreine Luft und schlechtes Culturwetter. 

Ich glaube aber, dass dereinst im Reifealter der Schön- 
heit und Weisheit, wenn die lotsten grossen Freiheitsach lach- 
ten geschlagen und gewonnen sind , und Kopf und Herz 
so nahe bei ein and erwähnen, als sie sich jetzt ferne stehen, 
den Menschen noch sehr viel Freude verbehalten ist. 
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:t ein Festtag ftir den literariBchen Beobachter 
n^ unserer Logeawelt, wenn er ein neues Werk von 

G. Findel den gesiunungs verwandten Brüdern 
ankündigen darf. Wäre unser Ireiniaurerisches Scfariftthnm 
noch so umEEtseend und nocli so reich, und drängte sich 
eine schöne und glänzende Froduction an die andere, wie 
im sprossenden Lenze Blüthe an BlUthe ; ein neues Findel'sches 
Bach bliebe trotzdem eine Erscheinung von ganz besonderem 
Werthe, ein literarisches Ereigniss von iib erlege ner Be- 
deutung. 

Findel's Name ist nicht nur der gefeiertsten und po- 
pulärsten einer in der ü-eimaureriBchea Weltliteratur, er 
lesümirt auch vollkommener, als irgend ein anderer, eine 
ganze Epoche freimaurerischer Forschungen nnd Reformen, 
fortschrittlicher Kämpfe und Siege ixt der deutschen Bundes- 
pcegse. Am 19. October 1881 sind es fünfundzwanzig 
Jahre gewesen, dass Br. Findel in der ehrwürdigen Loge 
„Eleusis zur Verschwiegenheit" in Bayreuth das Licht der 
Geweihten empfangen. Aber sein herrliches Kämpfertem- 
perament bat es nicht geduldet, dass aus dem „Verschwiege- 
nen" ein — Verschweiger geworden! 

Fünfundzwanzig der besten Jahre seines reichbegabten 
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ManneBdaseins hat' er als un«imüdlicher Publicist in den 
öffentlichen Dienst unserer heiligen Bundessache gestellt 
Mit seiner „BauhUtte", deren autontäts volle Stimme ein 
lebhaftes Echo in den feinsten maurerischen Zonen weckt 
und aller Concurrens uiid allen feindseligen WidersprUcLen 
zum Trotz bis heute die angesehenste freimauierische 
Wochen selirift deutscher Zunge geblieben ist und noch 
lange bleiben wird; mitseiuem grossen Geschicbtswerk, 
das der Forschung und der Erneuerung unseres Bundes- 
geistes gleich mächtig gedient und dnrch U ebersetz un gen 
in die europfliächen Hauptsprachen der Ausbreitung solider 
frei maureris eher Kenntnisse einen nachhaltigen Impuls ge- 
geben hat; mit einer grossen Zahl von Gelegenheitaschrif- 
ten, wie insbesondere mit seinem geschätzten Handbucbe 
„Geist uud Form", das sich eines tGglich wachsenden 
Leserkreises erfreut, — mit allen diesen Werken hat Hr. 
Findel einen Einfluss auf den Entwickelungsgang der mo- 
dernen Freimaurerei gewonnen, wie sich dessen kaum ein 
Zweiter unter den mitlebenden deatschen Logen-Pnblicieten 
wird itlhmen dürfen. 

Findel's Name wird in der Literatur unseres Welt- 
bundes seinen hellen, mutbigen Klang bewahren bis in die 
fernsten Zeiten, und sein Characterbild wird zu den tüch- 
tigsten und anfeuerndsten zählen in unserer Geschichte. 

Aber noch ist sein segensreiches Wirken nicht abge- 
schlossen. Noch steht er in der vordersten Ueibe der 
thätigsten Arbeiter, Den Jubeltag seines glücklich abge- 
arbeiteten ersten Viertel Jahrhunderts feiert er, wie ihn eben 
nnr die Helden der Arbeit zu feiern verstehen : durch die 
Darbietung eines neuen Werkes zu Nutz und Frommen der 
Bundesgenossen ! 
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Ich hatte das Glück, von den ersten Gapiteln Eiasicht 
zu nehmen, bevor der Buchhandel der Schrift sich bemXch- 
tigte — und ich kann versichern, daee „Die GrundeStze 
der Freimaurerei im Völkerlebeu" (diea der Titel, 
der an PrScision gewiss nichts au wünschen Übrig iKsut) 
eine echte nud gerechte Zeugung aus Findeis strammem 
Geiste sind. Da ist die nSmliche Weite der Horizonte, 
die nämliche Festigkeit des hoch über der Parteien Guubt 
oder HasB emporragenden Standpunktes des wahren Huma- 
nisten, die nämliche Innigkeit und Fülle der Sprache, die 
sieh zuweilen in der Erschöpfung des tief evfassten Ueber- 
zeugungs-Gelialtes nicht genug thnn kann nud darum selbst 
längere, aber den theiliiahmsvolleti Leser nie ermüdende 
Wiederholungen sich gestattet; knrz, da ist alles, was wir 
au den früheren Werken des Autors schätzen und lieben 
gelernt und was ihnen ihre eigenartige, sympathische Phy- 
siognomie verleiht. 

„Es soll in bescheidenem Rahmen gewissermaaseu eine 
innere Geschichte der Freimaurerei sein and meinem Ge- 
schichtswerke und dem Handbuchs zur Ei^änzung dienen", 
schrieb mir der Verfasser In seiner schlichten Weise, die 
aller Ostentation und allem Eeclamenwesen so abhold. 

Neben der enthusiastischen Aufnahme, welche die un- 
gezählten Freunde und Gesinnungsgenossen dem Findel'schen 
Jubiläums- Buche unzweifelhaft bereiten werden, wird es 
natürlich auch nicht an hämischen Nörgeleien von Seite 
der ehrgeizigen Kleingeister, an ängstlichen Ach- und Wth- 
rafen der furchtsamen Kleinmeister fehlen; denn bei dem 
hewussten „conservativen Hauche", der jetzt durch die 
deutschen Lande geht und die gläubigen Köpfe gar selig 
hin und her bewegt, wie der Wind ein Mohnfeld, wird die 
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AengBtlichkelt zur Manneszier und die „wohlgeBinote-' Ver- 
Ifiaterung eine gar feine und wirksame Waffe, im Kampfe 
um Geltung und Ansehen nach Oben sich sattelfest zu 
machen. Und Fiudel ist ein Demokrat von reinstem Wasser, 
und indem er die Einflüsse unserer Bundesprincipien anf 
das Völkerleben nachzuweisen und bis zur S<rideaz klar- 
suBtelleu sucht, beabsichtigt er nichts Geringeres, als die 
Freimaurerei selbst zu demokratisiien und ihren blauen 
Adelssafl bis in die untersten Volksschichten zu leiten! 

Ist das nicht fürchterlich? Ei, freilich! So wird denn 
alles, was aus irgend einem Grunde, irgend einem heim- 
lichen Privatinteresse auf Conserratismus approbirten Stils 
und auf Krähwinkel schwört, mobil machen, um dem feind- 
lichen Werke des freien, demokratischen SchriftsteUers mit 
den wirksamsten Geschossen zu begegnen. 

Und die Moral von der bösen Geschichte? Der Sieg 
«iner also angefochtenen guten Sache wird um so ent- 
scheidender sein und — im vorliegenden Falle — dem 
Findel'schen Jubiläums-Buche eine desto glänzendäre Zu- 
kunft verbürgen. Also losgelegt 1 Heraus mit dem ehr- 
abschneiderischen Wort, das Euch sonst dasHerz abdrückt; 
denuncirt doch das philosophische Buch als ein rothes 
Pamphlet und den Verfasser als einen demokraüschen 
Krakehler! 

Oder umgekehrt. Hat Findel nicht den Vermerk „eis 
geschichtsphiloBOphisches Erbaunngsbuch" »^ 
Untertitel anf sein Buch gesetzt? Eine herrliche Idee'- 
Schnell die Taktik geändert und mitleidig achselzuckend 
geflüstert, so leis — dass man es möglichst weit hört: „Der 
Fuchs wird alt und hiußülig — seht, wie er den Sch^wi 
einzieht und &o mm en Erbauungssinn heuchelt — er krieciit 
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falliter ADtisemit, Übermorgen ein verlachter Biamarckianer 
— ea iat kein ehrliches Haar mehr an ihm — die Abon- 
nenten schicken seine Blätter zurflck — ein Cadaver, mit 

dem sich Niemand mehr compromittiren will " Die 

Gedankenlosigkeit spitzt die Ohren und mauEchelt: Ah, 
jetzt verstehen vir! 

Es lEt schmerzlich zu sagen, aber es mnss gesagt 
werden im Interesse der wahrhaftigen Geschieht Schreibung 
unseres treimaurerischen Vereinslebens in Deutschland : einer 
windigen, aber unermüdlich mit vollen Backen blasenden 
Minorität von Logenbrüdern ist es dank einer planrnfissigen 
und selbfitsttcbtigeu Verhetzung gelungen, den eminenten 
Fubticisten Tindel ans der Vorstandschaft des „Verein» 
dentscber Freimaurer" zu verdrängen, seine ausgezeichnete 
Wochenschrift als Vereinsorgan unmöglich zu machen und 
in weiteren Kreisen die gißige Saat des Uisstrauens in die 
Reinheit der Find el' sehen £eform absiebten auszustreuen. 
Keine Unterstellung war perfid, keine halbverschl eierte An- 
deutung hämisch genug, um nicht von diesen Induslrie- 
rittem des Geistes der Liebe als willkommene Waffe gegen 
Findol gekehrt zu werden — hinterrücks natürlich, um 
dem Angegriffenen die Möglichkeit wirksamer Yertbeidigung 
abzuschneiden. Wenige Freimaurer unteV den angesehensten 
in Deutschland haben soviel Opfer an Zeit, Kraft und Geld 
ihrer politisch- socialen Ueberzeugnng in und ausser der Loge 
gebracht, wie er; seine umfassende, unermüdliche schrift- 
stellerische Thätigkeit, die ihn in jedem andern Lande mit 
grossen, freien volksthümlichen Institutionen zu hohem Rang- 
nnd materiellem Besitz verholfen haben wUrde, bat ihm 
nicht mehr eingebracht, als was zu seiner und seiner kinder- 
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gesegneten Familie Nahrung und Nothdurft gehört Das 
Alles aher hat die verlederten Seelen seiner Hetzer nicht 
gerührt. Ihre GemUthfirohbeit kennt' nur einen Trieb: den 
verdienstvollen, ganz in der Hingabe an seine ideale Sache 
aufgehenden Kameraden zu verdrängen und sich an seinen 
Platz zu setzen, um dessen von ihm unbeachtet gebliebenen 
Vortheile für sich auszubeuten. 

Das ist ein Zug unseres deutschen LogentbuniB, den 
der spätere Ge schieb tsschieiber unseres Gesell scbaftslebeas 
mit breiterem Pinsel ausmalen wird. M'»* genügt es, ihn 
angedeutet und vor dem Uebersehenwerden geschützt zu 
haben 

„Brüder, gftlt' es Out and Btut: 

Dem Verdienste seine Eronen, 

Untergang der Lügenbrut!" 
Amen. — 
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^^B^ur diejenigen, welche auf das Unbedingte in allen 
^^^« Erkenntnissen dringen, nicht bedenkend, dnss der 
I I T > m unruhigste und verschlagen Bte Speculationsgeist zu- 
letzt in der Praxis mit dem Eelativen wohl oder übel eich 
abfinden rnnss; nur diejenigen, welche aus absonderndem 
theoTetJBcben und absonderlichem moralischen Kigorismiis 
in allen Dingen mit dem Kopfe durch die Wand wollen, 
glauben etwas recht Feines vollbracht zu haben, wenn sie 
die grobe Theilung der strebenden Menschheit in Realisten 
und Idealisten zum Maasastabe der ethischen Schätzung 
ihrer Nachbarn erheben. Gewiss, die „innere Gemttthsform" 
{wie Schiller sich ausdrückt) bewirkt einen Antagonismus 
unter den Menschen, wie er radicaler nicht gedacht werden 
kann, aber doch nur im Znstande einer niederen Bildung. 
Denn in dem Maasse wie die allgemeine Bildung sich hebt, 
schreitet auch das veredelnde Werk des Ausgleichs, der 
Versöhnung der gemUthlichen Gegensätze vorwärts. Höchste 
Bildung ist höchste Men scheu Verständigung and führt jener 
idealen Gerechtigkeit zu, welche weniger mit der Schärfe 
^s Schwerts, als vielmehr mit einer activen Duldung, deren 
Muster erst noch zu schaffen ist, die künftige Gesellschaft 
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hÖcliBt entwickelter IiidiTidueii im hannouischen Gleichge- 
wicht erhalten wird. 

Unsere heutige sociale Bildung steht noch auf der 
Stnfe der groben Scheidung in Bealisten und Idealisten, 
als ob die Gemüthsformen so streng ausgeprägt wären, dass 
man bei der Masse mit diesem plumpen Massstab operiren 
könnte. 

Nur einige phKnomenale Naturen von welthistorischer 
Bedeutung haben diesen Gegensatz rein und zweifelsohne 
sur Erscheinung gebracht. 

In Socrates, in Christus und noch zwei oder drei an- 
deren Ausnahmenaturen tritt ftlr unseren Sinn der Idealis- 
mus als reine Grundform ihres Gemüthswesens anf. Bei 
allen übrigen Menschen, die sich unserer Beobachtung und 
Analyse darbieten, finden wir eine Mischung der Formen, 
deren StKrkegrade oft in anendlichen, nicht mehr fixirhaien 
Nuancen verlaufen. Keine Bealisten und reine Idealisten 
sind Phänomene, mehr noch, Abnormitäten im Typus der 
G esam mtmenschheit. 

Das „Reinmen schliche" stellt sich nur in der besten 
Mischung des Wesens beider dar, in einer höheren Einheit 
also, in welcher Idealismus und Realismus ohne Rest auf- 
gegangen. 

Wann dieser letzte und höchste Typus, der voll- 
endete, reine Mensch, der humanen Zeugung gelingen 
wird — und ob er je gelingen wird, darüber sind die Ge- 
lehrten wie die Ungelehrten noch nicht einig. Wer's ab- 
warten kann, warte es ab! 

Hente stehen wir noch vor dem Schauspiele der Tren- 
nung, der schablonenhaften Hartnäckigkeit in dem Ans- 
ein anderreissen des zur practischen Bundeseinigkeit Be- 
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atimmten. äo ist jener Bcblimme Zustand geworden, der 
BtSrkere Unterschiede unter den Menschen anMchtete, als 
es der zufSllige Streit der Interessen je vermocht hätte; 
der, wie Schiller schon geklagt, dem Künstler and Dichter 
unseres Jahrhnnderts (oder unbestimmter, well im Grande 
unbestimmbar: unserer Kutturepoche] alle Hofinnug be- 
nimmt, „allgemein zn gefallen und zu rühren, was doch 
seine Aufgabe ist; der es dem Philosophen, anch wenn er 
alles gethan, unmöglich macht, allgemein zu überzeugen, 
was doch der Begriff einer Philosophie mit sich bringt; der 
es endlich dem Menschen im praktischen Leben niemals 
vergönnen wiid, seine Handlungsweise allgemein gebilligt 
zn sehen, — kurz, welcher Schuld ist, dass kein Werk des 
Geistes und keine Handlung des Herzens bei einer Classe 
ein entscheidendes Glück machen kann, ohne eben dadurch 
hei einer andern sich einen Verdammungsspracfa zuzu- 
ziehen " 

Allein, da dieser Gegensatz mit seinen Schmerzen 
und Dummheiten eine augenscheinlich nothwendige Begleit- 
erscheinung unserer Cultur ist, so ist es unnütz, darüber 
zn lamentiren. Je nach der Beschaffenheit und Energie der 
persönlichen Eigenart e^eift man Partei, macht man sein 
Eecht geltend, treibt man sein Lebenswerk mit mehr oder 
weniger Erfolg, kSmpß oder resignirt. Gegen das XTnab- 
Snderliche kommt kein Sterblicher auf. Das Dasein voll- 
zieht sich nach ehernen Gesetzen — ob du ein Held oder 
ein Lump sein willst, das allein kannst du mit dem „Gott" 
in deiner eigenen Brust ausmachen. Hier schlummert der 
letzte Eest deiner Freiheit. 

Auch mit der Liebe allein l^st sich wenig ausrichten, 
und die tägliche Welterfahrung straft alle die schönen 

Conrad, Flunmsnl 8 



D,gt,,-erihyGOOgle 



— lU — 

BprUche Litg«a, w«lohe tob dea gefeiertsten Utopisten au»- 
^streot worden sind. Die phKnomeaalen Idealisten der 
Oescbiohte, «elcbe auf dieeec GnindveBte eine neue Ge- 
Mllachaft SSM emchten gedaehtea, hftlMn das, bitter wo sieb 
aelbst erfahren. Sie siad alle elend geseibeiteTt an Gift^ 
Galgen oder geneiner Noth, Siebe Socrates, Cbristna uad 
Call Cbristiaa Friedrieb Krauae, Doctor der Philoaaffbie 
teaä Uathematik, um nur dieee drei sn nennen! 

Ibr KNner, abgesogener Id«alismu» war ilir TJoglikk, 
nDd venu die Gunst der Umstünde ihre Idae bat wirksam 
werden lassen unt«t den Henaohen, so geeehati dies erst 
antra der Bedingung einer staik retdistisdie« Legining- 
Man vergleiche doch das historische Christenthum mit den 
orsprUnglichen Wesen Christi! 

£b w£re sehr einseitig, hie> Über Uissbildnng Bchieien 
BU wollen. Es ist Alles mit rechten Dingen zugegangen, 
selbst der sogenannte fromme Betrug bat seine Legitiiat- 
tionspapiere in der Tasche, und es ist aus der idealen 
Sache geworden, was unter dem Baaa» der gegebenen Vei- 
bSltnisse aus ihr werden musste. 

Schlimmer, als seineu idealistiaaheB Voifobren, ist ei 
dem armen Doctor Krause ergangen. Das aüserwüliltB 
Volk der Deutschen bat an ihm, wenn wir dem Zeitpunkt 
seines Erscheinens in der Culturgeschichte Kechnung trage«. 
bei weitem Ubier gehandelt, als das aoserwühlte Volk der 
Griechen und das auserw&hlte Volk der Juden aa ihren 
rospectiven Heroen des Idealismus. Item, die Völkec, ob 
Mehr oder weniger anserwSblt, machen stets von den Kecbl 
des Stärkeren den ausgiebigsten Gebrauch, .und die brutale 
Uv^rität kennt nirgend Erbarmen mit dem anders gearteten 
Einzelnen. Zudem, ick wiederhole es, ist der absolute 
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Idesibt, am DurchscbnittBmeiiflclien der Masse gemessen, eine 
AbnonnitSt. In barbarischen Zeiten liess man bekannt- 
lich schon pbjsisehe AboormitSten, sobald sie sich sn In- 
dividuen ansznwachsen drohten, kaltblütig verfanngem; in 
cirilisirten Zeiten ist man den geistigen Abnormitttten g^ea- 
über, die nicht in die approbtrte Schablone des intellec- 
tnellen Normalwnchses passen and trotadem nicht nur das 
Kecht ihrer Sonderexistenz beanspruchen, sondam auch aof 
ihre Umgebung bestimmend duTcb Lehre und Beispiel wiiken 
wollen, nicht weniger barbarisch gesinnt. 

Mit dem griechischen Schierlingsbecher und dem jüdischen 
Kreuzgalgen verglichen, erscheint jedoch die deutsche Hin- 
richtuDgB-Frocednr, die man an dem grössten idealistischen 
Originaldenker der Nation geübt, von der plumpsten Grau- 
samkeit. Und seine Ideen, die der gemordet Heilige in 
aaBterblichen Schriften niedergelegt? Nur wenige Einge- 
weihte haben sie tief in ihren Geist und in ihr Herz g«- 
graben, aber im Schosse der Nation selbst habeiL üß nicht 
die BintwSrme gefunden, um zu einem fröhlichen, irucht- 
baren Leben zu erblühen ; gleich verdanunten Schatten 
huschen sie durch die Lehrbücher der staatlichen Schnl- 
philosophen. 

Alfred Cless,*) der, wie er selbst gesteht, durch dnen 
puren Zeitnngszufall zu dem Studium des Kraose'schen 
Buches „das Urbild der Uenschheif ' angeregt worden, 
sehreibt schmerzlich bewegt, nachdem er den tieCen Ein- 
druck geschildert, welchen die Elrhabenheit der Krause'schen 
Gedanken, die innigrUhrenden Empfindungen und zugleich 
die ausserordentlich sehüne sprachliche Form auf ihn ge- 

*) Das Ideal der Menschheit. Nach EraaBo's Schrift „Das Urbild 
dOTMenechheit" von Alfred aess. Stut^art, Karl Krabbe. 1881. 
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macht: „Hierbei innsste ich daran deuken, dasB diese Ge- 
„danken voll Wahrheit, Tiefe und Schönheit wahrlich einen 
„grösseren Kreis von Lesern, ja den ganzen Kreis von 
„Menschen, soweit dieselben nach Bildung des G-eistes nnd 
„(üemüths trachten, im höchsten Grad verdieaten; es schien 
„mir unbegreiflich, dass dies Buch dem grossen gebil- 
„deten Publikum, männlichen nnd weiblicheu, bis hente 
„noch thatsKchlich unbekannt ist, trotzdem dass Krause 
„in den in seinem Buche ausgesprochenen Lehren, in der 
„Tiefe, in der er gedacht, empfunden und geredet, tot 
„allem aber in der Tiefe seiner Empfindung der 
,, weltversöhnenden Liebe, man darf beinahe sagen wie 

„Christas erscheint '■ 

Und nun machte sich Alfred Gless, der, nach der 
etwas Bchwerfitlligen Weise seines Ausdruckes zu BchliesBon, 
kein Schriftsteller von Profession ist, mit Begeisterung an 
das erneute Studium des köstlichen Buches, las mit der 
Feder in der Hand, zog die herrlichsten Stelleu aus, schied 
diö specifisch schul gelehrten Wendungen und weniger prak- 
tischen Ausfuhrungen von dem reinen Golde lautester Weis- 
heit — nnd ehe er sich dessen versehen, hatte er eiDen 
Tortiefnichen, allgemein verständlichen Auszug aus dem 
umfangreichen Werke gewonnen. Hatte er sich damit ge- 
nug gethan? Wollte erden gehobenen Schatz zu eigenem 
Genüsse eifersüchtig verschliessen? Keineswegs. Bas Herz 
war ihm weiter geworden , sein Auge leuchtete vor £nt- 
zficken: er wollte auch andere Seelen zum Genüsse und 
zur Erbauung laden. Aufs Nene griff er zur Feder und 
sich innigst an das Original des Heisters anschliessend, 
liesB er die aphoristische Form fahren, um dem Aasznge 
die systematische Kraft eines einheitlichen Ganzen zu sichern. 
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Dank dieser liebevollen BemUlinng des wackeren Mannes 
besitzen wir nnnmebr anf kaom hnudert Druckseiten das 
beqnemBte Lesebuch der KraQse'scbenMenscbfaeitspliilofiopbie, 
eine kleine Bibel von nnscbfitzbarem Werthe, ein reizendes 
Vademecnm &z die stillen Wanderstunden des Geistes. 
Anf keinem Familientisch, in keiner Volksbibliotbek sollte 
das Clees'sche Büchlein fehlen; jede Loge sollte es ihren 
Hitgliedem bei der An&ahme in den Bund als weihevolles 
Angebinde in die Hand drücken, und die deutschen Un- 
terrichtsminister könnten üch auch dnmal ein anbezweifel- 
tes Verdienst erwerben, wenn sie das „Urbild der Mensch- 
heit" in dieser Fassang den jungen Generationen als Schnl- 
prSmie mit auf den Lebensweg gäben. 

Aber wo gerathe ich hin? Die Unterrichtsminister! 
— die Logenbrüder! — die Schnllanreaten ! Ich ertappe 
mich da auf einer schönen gcbwSimerei. 

Eben schreibt mir der Verleger, der Absatz sei ein 
unglaublich geringer. Ich habe wieder einmal die Bech- 
nung ohne den Wirth gemacht — und thne Busse. 

Immerhin! Alfred Cless verdient neben den Namen 
^nes V. Leonhardi, eines Hohlfeld, eines Busch, eines 
Prockscb und anderer Bewahrer und Verbreiter der Kranse'- 
scben Lehre mit Anszeichnnng genannt zu werden. 

Wahrhaft Grosses geht nie verloren im Hanahalt des 
Weltgeifltes. Der Gedanke tröstet und richtet anf. So 
werden auch Krause's heilige und erhebende Ideen eine 
nnvergSngliche Stfitte finden, von wo aus sie für die £r- 
nenerung und Höherbildung der Menschheit fortwirken 
werden. Dagegen wird sein System als das eines absoluten 
Idealisten ohnmächtig bleiben gegenüber den historischen 
Nöthignngen des reoUstiBchen Weltverlaafes. „Leicht bei 
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einander wobneu di« Gedanken^ doch hart im B&nme stosBeu 
steh die Sachen." 

8ehe ich zu tchwora? MS^n die Systematikw doch 
die Probe machen! Die Thatsacben entecheiden. 

Eianse kam sn den Seinen, und die Seinen nahmst 
ihn nicht auf — genau wie es im Evangelium Christi 
propheeeit steht. Und doch sind die Logen, die ihn in 
-blinden £ifer von der Schwelle gejagt, um nicht in ihrem 
duseligen Gebeimtcram gestört zu werden, in erster linie 
als jene Eeimpunkte so denken, aus welchen der ideale 
Weltbaum Krause's, der HeoBcbheitsbiiiKl erwachsen soll 
Immer der nämliche widerwärtig tolle Vers, den das prak- 
tische Leben auf die ei^abensten Ideale rdmt. 

Trotzdem ist an dem Henscbheitsbnnde , dem m£cb- 
tigsten und heilvollstea Gedanken des socialen Idealistea, 
unverbrüchlich festzuhalten ; denn die ganze, bis jetzt Über- 
sehbare humane £ntwickela«g müesta lügen, wenn sie sich 
nicht als Hinarbeit auf jenes femleuchtende Ziel htä.'w. 
Wort nehmen liesae. 

Hören wir Erauae nach dem Gl ess' sehen Auszüge selbst: 

„Alle UenB(^n sollen, im Uenschheitabnnde innig 
„vereint, ihre Selbstständigkeit behaupten nnd sie hanBanisck 
„ausbilden, die Gegensätze ihres Wesens nicht anstUgen, 
„Boudem allgestaltig erfiillen, und so in einen Menachen, 
„unter steten nenbeleb enden EinSüasen Gottes, der Vernunft 
„und der Xatur, susammenleben. In diesem Bunde kehrea 
„die Uenschen, als einzelne Menschen, zurück in jene 
„ewige WeseDeinheit, worin sie ursprünglich stdten; in ihm, 
„als in dem Ganzbunde ihres Ldaens, fieiert die UeBseh^ 
„heit ihre ewige üreinheit im zeitewigen Leben ihrer In- 
„dividuen. Du Stmbui des UenachheitsbuDdei nmfosit 
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„dftB Leibliche, das Geistige and dos Gütüiche im Meiuchen 
„gleichförmig. Er vereint alle MenBcbeu auf dem ganzen 
„Gebiete ihrer geistigen, leiblichen und gQttlicben GemMa- 
„scbaft, rein als Henschen, als ganze Menschen, als Grlieder 
„der Allmenschbeit, ganz, an Geist nnd Gemtlth, an Neignng 
„nud an Willen, dass sie ihr Leben, als Ein Ganzlefaen, 
„im Geiste der Allmenschheit leben. In diesem Bnnde 
„wird sich die Menschheit als ganze Person, nnd dadnrch 
„in allen ihren Gliedern, ihrer selbst ganz and völlig be- 
„WBSst, mündig und frei." 

Und wie selbstlos resignirt nnd doch zugleich wie 
stolz, glanbens- nnd verlxaneBsvoU spricht sich das Herz 
des edlen Idealisten in folgenden scbwtmgveU schwellenden 
Sätzen ans: 

„Obgleich der Meoscbheitabnnd nnter den Menschen 
„erst spät, nnr nach nnd nach ans mehreren zerstreuten 
„Keimen erwachsend, zu bestimmter Gestalt nnd zu eigen- 
„tfattmlichem Leben gelangt, so erkennt er doch in seinem 
„wsten Werden, sowie in seiner bSobsten Keife alle Men- 
„sehen, von dem ersten bis znm letzten Patu als wesent- 
„ßche Theile nnd O^ane Einer Men8<:hheit, ja als seine 
„eigeoen, ihn vorbereitenden Mitglieder an. Und sind auch 
„l'msende von Hillionen Menschen vor seinem selbststXnt 
^digen Entstehen geetbrben, so wirkten do<^ anch sie ihres 
„Theils an dem Lebensbau der Henschbeit, so bereiteten 
„doch anch sie sein Erstehen nnd süne Wirksamkeit vor; 
„ — sie brachten in unvollkommenen Zuständen 
„dieser Menschheit in einer verhfinguissvollen Ge- 
„genwart ihr höheres Dasein nnd Leben zum ehr- 
„wördigen Opfer dar für eine heilvollere Zukunft" 

Wer sieht bei diesen Schluisworten nicht das edle, 
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bleicke Leidenafaild Sranse's selbst erBtebea, das begeiBterte 
DnlderanÜitz der lichten Sannenhöhe zugewendet, tod einer 
Huterstation zur andern die mSden Fttsse lenkend, gefolg;t 
Ton seinem treuen Weibe and zwölf hiilf losen Kindern, 
nicht rastend, bis er in „verhÄngnissvoUer Gegenwart sein 
höheres Dasein und Leben zum ehrwürdigen Opfer dm^e- 
bracht fSr eine beilvollere Zukauft?" 

Und die Auch -Idealisten der Logen wiesen ihm die 
Thiir und lohnten ihm mit Hass und Verfolgung, und die 
Auch-Idealisteu der dentschen Facultfiten Terschlossen ihm 
die Hochschulen, und die Anch-Idealisten in den deutschen 
Regierungskammem erliessen Ausweisnngsdecrete wider 
ihn 

Am 27. September 1832 starb er, einundfünfzig) fihrig, 
in München an einem SchlagfluBS. Fünf seiner Schüler 
nnd ein junger Gelehrter trugen seinen Leichnam auf den 
Friedhof; dem armseligen Sai^e folgten ausser einem Geist- 
lichen uud — einem Bekannten nur seine weinenden Kinder. 

Fünf Wochen vor seinem Tode schrieb der körperlich 
Gebrochene noch: 

„Die grosse ^tze'der letzten Wochen hat mich sehr 
„angegriffen, doch bin ich, Gott sei Dankt noch in Arbeit 
„wie seither gewöhnlich. Freilich, meine Kraft ist gegen 
„sonst schwach, aber rein gottgewBiht und gottergeben. 
„Der Minister ist jetzt noch nicht wieder hier, aber den 
„2i. August soll er wieder biet sein, dann will ich zu ihm 
„gehen und mündlich und schriftlich meine Dienste noch- 
„mals, aber zum letzten Mnle, anbieten. Ich verspreche 
„mir gar nichts; es ist auch vielleicht besser, dass ich nicht 
„in einen Staatsdienst komme, sondern nach wie vor Gott 
„frei und unter Kummer und Leiden diene. Schon seit 
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„seehB Monaten bin ich hinsichtlich meines etwa noch Übrigen 
„Lebens auf dieser Erde ohne alle Hnflnnng, und bin, in 
„gänzlicher Verzichtang auf allee Aenssere, bereit, innerlich 
„rein und weaentreu zu bleiben and zu leben and zu vir- 
„ken. Die Quälerei um das Wenige, was fUr daa üussere 
„Leben nöthig ist, ist mir in den letzten Monaten sehr er- 
„mattend gewesen. Daa wird wohl nun durch den Tod 

„besser werden Auf dieaer Erde acheint in der 

„nücheten Zeit O^ewalt und Bosheit den Scheinsieg davon- 
„zutragen, wenn nicht Gottes erbarmende Liebe jetzt helfend 
„und rettend einwirkt Dies wird geschehen, wenn es so 

„weise und gut ist So lange ich lebe, werde ich 

„in meinem göttlichen Berufe treu arbeiten." 

Und in einem andern Briefe: 

„leb bin ohne Hase, Zorn und Widerwillen gegen 
„meine Verfolger, und ich bitte Grott um Liebe, um jene 
„unzerstörbare Liebe, wie sie meine Jugend verschönte und 
„beseligte."*) 

Und Ihr, meine Bräder? Und Du, mein Volk? Ist 
Euch nicht bei der hunder^Shrigen G-ebnrtetagsfeier des zu 
Tode gehetzten griSssten deutschen Idealisten die Scham- 
rBÜie bis an die Stirn gestiegen? — 

Ein kleines Häuflein Kranseaner ist zusammengetreten, 
um dem Meister in seinem Cteburtsorte ein Denkmal zu 
errichten. Am 6. Mai 1881, am hundert Shrigen Geburts- 
t^ Kranse'a, wurde in Eisenberg bei Altenburg der von 
fVeimaurem gestiftete Obelisk mit dem Bmstbilde des Ge- 
feierten enthüllt; Professor Encken aus Jena hielt die Fest- 
rede. Ich weiss nicht, welche Inschrift in den Granit ge- 

*) Siehe: Earl Christian Friedrich ErauBe. Bin Lebensbild, 
nach Minen Briefen dargestellt Ton A. Prockach. Loipzig 1880. 
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meiaselt vurde, jedenfalU die nicht, di« am ebrliuhsteii 
§;elaatet hätte: 

„Zum wamendea Exempel tüx künfiigB Idealisten." 

Beim Barte Edaard's von Hartmami I Trotz des Jam- 
mems und Wehklagens, das die j frommen GemUther in 
Dentschland (und was zählt sich nicht alles lelbstschmeichelnd 
nnd um des guten Tones willen zu den frommen äemüthein?) 
über die zunehmende Fest des Materialismus von früh bis 
spät ansstossen: wenn heute wieder ein Idealist vom Schlage 
Krans^'s anter uns an&tibide, er würde nach der nämlichen 
bewährten Methode eu Grmnde gerichtet werden, um täz 
das Pfenuigbrod, das man ihm im Lehen versagte, ßlr 
etliche tausend Mark Denkmal-Stein nach seinem Tode «if 
den Leib zu bekommen. Vielleicht ist er schau da, der 
todtgeweihte Sehwärmer, denkt und hungert in einem idealen 
Dachstübchen und ahnt nicht, was ihm Entsetzliches bevor- 
steht. Gott ist allgtttig, lehrt der Herr Pfarrer, und die 
Menschen seien nach seinem Bilde geschaffen 

Nein und abermals nein! Ich darf mit diesem bitter 
pessimistischen Wort die Betrachtung dieses erhabeneft 
Marterbildes nicht abschliessen. Krause, der niiTerstandene, 
rerlachte, verhöhnte, verfolgte, gemordete Krause, koaot» 
er nicht wie Christus ausrufen: „Ich habe die Welt über- 
wunden"? Jowobl, das konnte er; denn sein G«iet und 
sdln Herz sind Sieger geblieben in dem furchtbaren Kampfe. 
Und wenn wir heut« die Blicke znrllcklenken auf jene er- 
bärmliche, unselige Zeit nnd unser Herz brechen mifchts 
Tor Zorn und Wefamuth, so ist es Krause selbst, der tu» 
wieder aufrichtet und neuen Mnth und aeatm Vertrauen 
gewinnen ISsst mit seinem göttlichen Jubelmf: 

„Die Liebe trägt den Sieg davon!" 
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Hine Jndenhetze im heiligen Rnaaenreich , dem in- 
fernalen Vereuchsfeld aatokraüscher Volksnieder- 
tretung — nichts begreiflicher und HtÜBongernKsaer 
im Zettaher des NihilismnB. K&um der Mann im Monde 
vtlrde sich dturUber wnudem, wenn die Knnde zu ihm 
drünge, geschweige vir gebildeten EnropKer, die wir an- 
fangeti, alleB zn begreifen! 

Aber eine dentache Jndenhetze? 

Wie schändlich klingt nicht schon das Wort, und wie 
^e1 BchKndlicber iat nicht erst die Sache, die es bezeichnet! 

Eine deutsche Jndenbetze! 

Sei reine Mnnd des civUiairten Menschen acbeut sich, 
Ca auaznaprechen ; die Feder dea Humanisten atrKubt sich, 
ea niederzusch reiben. Dem gebildeten Ohre klingt es wie 
Heulen und Hohngdächter wahnsinniger, bluÜechzender 
Kannibalen; die Klaugfigur übersetzt sich dem Auge iu 
fiinsende, zähnefletachende, geifernde Frataen. Worte nnd 
Sache decken räch in der Voratellung absoluter Brutalität, 
voUendeter Abacheulichkeit, bodenloaer Venobnng, arbänn- 
lichater Geochmackioaigkeit. 

Deutsch« Judeabetae ! 
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Nothzucbt, ElternacbSndutig, Todtgcttlag, Uordbrennerei 
und ähnliche BeBtialit&ten des verkommenen, von jeder 
menschlichen Würde und Empfindung verlassenen „homo 
sapiens" sind im Grande nichts Äergeres. Besteht ein Un- 
terschied zwischen diesen Verbrechen, so liegt er nur in 
den Nuancen. Die giSseliche Wirkung anf ein edles Ge- 
müth bleibt tiie gleiche, wie der Verdammnngsspmch vor 
dem Richterstnhle des lauteren GewissenB der gleiche bleiben 
muss. Der bewusste Jndeuhetzer steht aui' einer Linie deB 
sittlichen Verhaltens mit dem Brudermörder, dem Blnt- 
flchftnder, dem Erzhallnnken prima QualitKt, gleichgültig, 
«b Mord und Schändung nnd Eizballunkerei gewaltsam, 
am bellen Tage — oder subtil, versteckt, auf dem lang- 
wierigeren, aber ebenso sicheren Wege socialen Haffinements 
verübt werden. Die Absicht geuUgt zur Feststellung des 
Delicts; Instrument und Methode der Ansfllhrung ändern 
iu nicfate die Fluchwürdigkeit des Vorsatzes. Nicht bloB 
die sinnf^lige That, schon die geistige Wurzel giebt den 
Ausschlag. 

0, ich weiss wohl, mau wird disBen Standpunkt fttr 
einen unhaltbaren, diese Anschaunngen für Übertriebene, 
paradoxale auszudeuten wissen. Nichts lBicht«rI Man wird 
sich in den Kreisen unserer byzantinischen Bnchstabenver- 
eimpluQg sogar auf den christlichen Katecbiamns bemfen, 
dessen Gesetztafel auch mit keiner Silbe befiehlt: Du Bellst 
keinen Juden hetzen! Unsere OelehrsamkeitB-JesniteD 
werden sogar aus dem Znsammenhang der unsterblichen 
Werke nnserer deutschen Geistesheroen Luther, Herder, 
Goethe, Fichte, Kant, Schopenhauer, einzelne Sätze herans- 
reisaen und sie wie eine classiscbe Sanction der Judenbetzer« 
interpretiren. Warum auch nicht? Das Kunststück ist billig. 
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Man kum noch mehr thnu. Maa kann auf die 
ckronietisclie Bechtapflege irgend eines verlumpten Polizei- 
Btaatea — auf dem HandsHtern pocben und aicli mit dem 
AnBrufe gelungener ScbnrkeDbeveiBfllhrung in die Brust 
werfen! Der Jude ist als Jude vogelfrei! 

Sogar noch mehr. Man kann sich auf die Praxis 
geud eines engeren Vaterländohens berufen: Siehe da, 
hetzen zur grösseren Ehre Gottes, wir hetzen aus vater- 
ISndischem point d'honjienr — und der Polizeispiess kehrt 
sich nicht wider uns, also sind wir im Kecht I Was nichl 
geahndet wird, ist stra^ei, mithin erlaubt und gut. Hepp, 

Und auch damit iit die Serie der tollhfiuBlerischen 
Rechtfertigungen noch nicht erschSpft. Man kann sich 
auf Ho^rediger, Professoren und Doctoren berufen, die sich 
als christlich-germanische Oherhetzer gar gewaltig hervor- 
gethan, ohne dass ihnen die hohe oder niedrige Obrigkeit 
auch nur ein Haar gekrümmt. Warum hat man diese geilen 
Jndenhetzer in Amt und Würden belassen? Offenbar, weil 
man sich nicht au ihrem Treiben stösst, weil man es in — , 
weiset Absicht vielleicht stillschweigend billigt. Ergo! 

Und in der That, das nichtsnutzige Völkleln der 
lückenhaften , verschimmelten Bnchstaben-Sittllchkeit kann 
sich auf authentische Texte versteifen, kann das Schweigen 
und Dnrchdiefin gersehen von gewisser Seite zu seinem 
Wohlgefallen deuten und belfern: Wir treiben ein löblich 
Werk — hepp, hepp! 

Mommsen und Döllinger haben im Namen der deut- 
schen Wissenschaft, Daniel Sanders und Oi^stav Maier im 
Namen des gesunden Menscheuverstaudes , Gerhard von 
Amyator im Namen des guten ethischen Geschmacks, Kalt- 
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hoff im Namen des iiei«n Christeatbams, Andere im Namen 
anderer idealen Mächte gegen die UntemelimungeD der 
Hetzbande öffentlich in Schrift und Wort protestirt. Einer 
allein ist stumm, und zurückhaltend geblieben, von dem 
mau sich's hätte am wenigsten versehen sollen 

Ich Irage mich: Wo ist der Vater des Vaterlandes, 
der milde, erhabene Heldengreis, der seine majestätische 
Süm einmal in drohende Falten legte, der unmuthsvoll seine 
weissen Locken schüttelte, aus dessen Äugeu zornige Blitze 
Schüssen angeüchts des ruchlosen Attentats auf die Würde 
nnd Erhabenheit der Nationalehre, der deutschen Volks- 
enltur, der humanen Ideale? Warum wird es an der wirk- 
samsten , höchsten und autoritats vollsten Stelle nicht ge- 
sprochen, das erlösende und zugleich bannende Wort, das 
mit einem Athemzuge die widerwärtigen Unholde zur Knhe 
wiese? Der treue Butler hat ein Eecht zu dieser Frage. 

Ich spreche nicht von dem Kanzler, dem grossen Zöll- 
ner. Der Schutz der idealen Nationalguter gehört, wie's 
scheint, nicht zu seinen Beiclissorgen. Er geht auf, immer 
wie's scheint, im Schutz der materiellen nationalen Arbeit 
Er kann nicht Allen Alles sein. Er ist auch nur ein Mensch 
sozusagen, dessen Leistungsfähigkeit beschränkt ist 

Deutsche Jndenbetzel 

Ein jammervolles Schauspiel, eine Schmach, die erst 
unsere Söhne und Enkel ganz erfassen nnd empfinden, ein 
Vergessen, das uns die späteren Gesehichtschreiber mit voller 
Entrüstung heimzahlen werden, ein Schandfleck auf dem 
glänzenden Schilde des kriegerisch ruhmreichen Neudeatscb- 
iBiids, das der Welt in feierlicher, ewig denkwürdiger Stund« 
gelobt, auch die idealen Guter in Schatz und Schirm tt«b- 
mcn za wollen. Es giebt kein höchstes Gut ausser der 
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HvmaoitSt, ftOBMt dem Adel menseheabrüderlicher, toleranter 
Gasinming. Zumal für die USnner des Mettscbheitsbnndes, 
für die FirämaiiTer (>u denen bekanntlich auch der deutieh« 
Kaiser gohSrt) ist kein Ideal — keines! — ohne die Wahr- 
liaitigkeit altamfaisender Liebe und Duldung haltbar. 

Freisinn ist Hochsinn. Er vemrth^t das freveihsAe 
Unterfangen des Glauben sp ob eis, durch rohe Aviation und 
freche Gewaltthat, durch L£stem und Hetaen ge>eliscbaft- 
Uche Fragen ISsen in wollen. 

Auch die WissenBcbatt hetzt nicht. Sie mahnt eu 
cintr£cbtiger , rerstSndnissvoller Arbeit im Sinne der Ent- 
wicklungsgesetze , sie weist den Zusammenhang zvisehen 
Ursachen und Wirkungen nach, sie miast jedem sein Maass 
Ton Verantwortlichkeit im sodalen Processe zu. 

Auch das gebildete Specifiseh-Grermanische, soweit es 
im reich sländischen Volkstbum noch unvermiscbt zur Er- 
RcheiBung kommt, drKngt nicht zu feindseliger Hetzerei 
gegen andere Rasses. Es bat vielmehr von je seine ideale 
Befriedigung darin gesucht, vermittelnd und versöhnend 
8ber die Erde zu schreiten und seine eigentblimlichen 
Oaben zur SSsftigang der menschlichen Sitten, zu gemHÜi- 
vrflw Verliefung und Harmoiüsirung der Cnlturfortschritte, 
m rabigen Ansgleichnng der CiTiliaationBContraate geltend 
m machen. £s bat das Apostoltf echter SumanttXt am 
bSebsten gestellt. 

,J)ieBeQ £0» dar ganzen Welt!" 
bat Min berufenster und weihevollster Dichter Schiller, ein 
VallUatgermaniB, gesungen. 

Die heutigen Judeahetaer im {aeussieeb- deutschen 
B^ebe sind voUstKndig aus der germaniaehen Art geschlagen. 
Tnrit ibiei Segelhaften Frablens mit Grermanen- undChristen- 
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thum sind sie doch nnr windige Scheindeatsdie, wie m 
oberfaule Scheinchristen sind. Und mögen sie sich mit 
academischen Titeln und oiSciellen Worden biüsten, ihr 
Geist hat keinen lebendigen Theil an deatecher Wiuea- 
Bchaft, an religiöser Volkscnltnr. Sie sind Barbaren von 
der Sohle bis zum Scheitel. Ihre Maeke täuscht Niemand 

Vor dem Bichterstnhl dea sich seiner Würde nnd seiner 
Mission bewussten Oermanentbnms ist der Stab über ihr 
schfiudlicbeB Werk gebrochen. 

NacfasichtsIoB müssen sie von dem Bunde des freien 
Menschen- nnd WeltbUrgerthnms, von der Yereinignng der 
Freimaurer verdammt werden. Es genügt nicht, dass nnsete 
Meister und Aniseher darüber wachen, 'dass kein Jnden- 
hetzer den Schwellen unserer Loge nahe , es ist auch 
unsererseits daf^r zu sorgen , dass dem nnsanbem Treiben 
Einhalt geschehe, bevor es epidemisch um sich greift nnd 
weitere Volkskreise vergiftet und entehrt. Jene Logenbünde 
Prenssens aber, welche aus Kespect vor verkehrten Tra- 
ditionen oder ans blinder Bucbstabengläubigkeit den Semiten 
bisher principiell die Aufnahme in den Bmderkreis ver- 
weigern zu müssen glaubten, sind sich selbst und dem be- 
leidigten Gefühl unseres erhabenen, allumfassenden Bundaa- 
lebens die Genngthuung schuldig, jeneübelbemfene Schranke 
in der Zeit der Judenhetze keine Minute länger bestehen 
zu lassen! Die eiclusiv cbristenlh timliche Freimaurerei ist 
ein Nonsens! Der freie jüdische Mann von gutem Bnf ist 
tüchtiger und geschickter zum freimaurerischen Werke, ab 
irgend ein noch so unbescholtener Christenthümler. Seit 
das kirchlich organisirte und verballhornte Christentbum 
bei allen' gläubigen Völkern Furopa's das Gefühl des Wtüiren, 
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Schönen and Guten gefälscht hat; seit die christlicheD 
Wnnderhüter und Geheimnisaprediger durch ihre Dogmen 
von ewigen Belohnungen nnd Beatraftingen im Jenseits die 
menschliche Bestimmnng im Diesseiti verwirrt und auf den 
Kopf gestellt haben, sind neben den Freideukem die Juden 
die Einzigen, welche in dieser Verwirrung der Geister und 
der Gewissen die ewigen Rechte und Pflichten der Arbeit, 
der Intelligenz, der Liebe und aller irdischen Tagenden 
zu bewahren gewnsst. Sie siud fast die einzige wahrhaft 
fortschrittliche Rasse unseres Erdballs, durchdrängt mit 
demokratischem Geiste , allzeit vorwürtsstrebend, nimmer 
rastend, alle Entdeckungen des wissenschaftlichen Be&eiungs- 
werkes nützend nnd das Geschäft treibend mit unvergleich- 
licher Hiugabe, mit beispiellosem Fleisse. 

Das Geschäft treibend — hierin liegt vielleicht die 
geheime Wurzel des blödsinnigen Grolls wider die Männer 
aus Israel. Die Beligions- und Rassenfrage wird nur je- 
suitisch perfid Toigeschoben. Denn soweit hat die geistige 
Erleuchtung auch die zurückgebliebensten, düstersten Köpfe 
gestreift , dass sie nicht mehr in Raserei verfallen , wenn 
sie eine andersgeformte Nase sehen oder einen anders 
klingenden Glaubensartikel hören. Ob Einer den Weg 
zum Seeleuheil hinter dem Schweife des Pferdes Moha- 
meds sucht, oder schnurgerade durch dieNabelhbhle Bnddha'a, 
oder in der Barke des messianischen Fischers am galiläi- 
schen See, oder zwischen den Zeilen der Augsburgischen 
Confession — das rührt am Ausgang des neunzehnten Jahr- 
hunderts selbst den interessirtesten KimmelsbUrger nicht 
mehr allzusehr; entweder ist er seines jenseitigen Vortheils 
absolut sicher, dann lacht er schadenfroh ins Fäustchen 
Über die Irrenden, die sich vom Teufel der falschen Lehre 
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foppen UsseB, oder er igt selbst von der BlüBse dee zwei- 
felnden (jcedankens angekrKnkelt, dann theilt er in reli- 
giösen Dingen den scepliscfaen Oleichmnth der Weltkinder 
und stürat sich in keine fanatischen Unkosten um dnes 
Phantoms willen. Also nicht sowohl der Jude als anders- 
gearteter Kassen- und Religionstjpus fordert heute die 
Leidenschaft heraus und stachelt zu bestialischen Wnlb- 
ausbrfichen, sondern der Jude als florirender GescbSft»- 
mensch, als glücklicher Hfindler, als reicher Besitzer, der 
ist es, der dem weniger begünstigten christlich-germanisclieii 
Concarrenten im Lichte steht und dessen Gemäth in Eu- 
nisch bringt. Nicht weil der Jnde beschnitten ist, weil ei 
sich mit dem Hute anf dem Kopfe in der Synagoge güt- 
lich thut, weil sein Sabathlenchter sieben Arme hat, weil 
er sich zum Gebete Kiemen umschnallt, weil er als Äae- 
erwSblter mit dem Donnergott« vom Sinai, dem furchtbaren 
JehoTah, auf Du und Du steht und was dergleichen schöoe 
Sachen mehr sind', entflammt den christlicfa-germaniBdiea 
Hess, sondern weil der Jude ein Virtuos des Erwerbs, ein 
Tausendsassa in der geistigen Anbeqnemung, ein Hexen- 
meister des intellectu eilen und socialen Aufschwungs ist 
Das kann der Anbeter des silbernen Schweins dem Anbeter 
des goldenen Kalbs nicht verzeihen! 

Der Jude ist im Besitz des Geldes, einer inunenseQ 
geistigen und industriellen Potenz — das ist sein Verbrechen. 
Und man fragt gar nicht mehr, wie er in den Besitz des- 
selben gelangt ist, ob er es ererbt, erarbeitet, erspart, er- 
speculirt hat; als Jnde hat er es den Christen gestohlen. 
Das ist so einfach, nichtwahr? Und die liebe christliehe 
Unschuld spricht das mit so verblüffender Sicherheit aus 
und thnt, als ob der Christ, wenn er eich bereichern vill, 
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nicht genau dieselben Mittel anwendete, deren der Jude 
sich bedient, und diese Mittel sind keine anderen als die 
Intelligenz, der Fleiss, die Beharrlichkeit, die Sparsamkeit, 
die Kühnheit, die Erfind angegabe, der Credit, die Specn- 
lation. Auch daran denkt die christliche Unschuld nicht, 
dasB die Handlungen des Jaden wie die des Christen durch 
die nSmlichen Gesetze beschränkt sind, der nSmlichen 
Oontrole und Jurisdiction unterliegen, ohne Privilegien, 
ohne polizeiliche und gerichtliche Ausnahmen. Aber wozli 
denken? Hetzen heisst die Losung! Hepp, Hepp 1 Gelobt 
sei Jesus Christus, Amen! 

Die Hervorkehrung der Eeligionsfrage hat die cbristen- 
thiimelnden Antisemiten oll in die pikantesten Widersprüche 
mit den Grundlefaren ihres eigenen religiösen Bekenntnisses 
verwickelt. Wie soll der echte und gerechte Antisemit noch 
daran denken, dass das Judentbum der Welt den edelsten 
Hustend ealisten — Jesus, den reinsten Denker — Spinoza, 
das grossartigste Buch - — ■ die Bibel, das wirksamste Sitten- 
gesetz — den moBMBchen Dekalog, geschenkt hat? Er 
denkt an ^del Näherliegendes nicht mehr und blamirt steh 
tapfer — zur grösseren Ehre seines christlich-germanischen 
Nationalgottes. 

Aber horch! Es ist Sonntag Morgen. Dies ist der 
„Tag des Herrn." Die alten Kirchenglocken kommen in 
Schwung und erheben ein mächtiges Getön weit durch die 
deutschen Lande. Was ist los? Wem zu Ehren dieser 
feierliche Lärm, dieses Gebrumm und Getön der kircblicbea 
Schallwerkzenge? Es gilt einem — Juden, der vor zwei- 
tausend Jahren in der Hauptstadt seines Landes gekreuzigt 
wurde, weil er von sich ausgesagt: ich bin Gottes Sohn 
nnd der Juden König ! Diese uralte jüdische Kreuzgeschichte 
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ist es, die am „Tage des Herrn" noch im heutigen Dentscli- 
land ausgelfintet wird. 

Am „Tage des Herrn" nan ist der antisemitische 
Hofpredigei in seiner schwarzen Diensttracht mit den weisBen 
BSffchen ganz Salbung, ganz Liebe und Güte, sein Mund 
trieft vom Honigseim der erlösenden VersiJhnaugBlelire. 
Er steigt gemessenen Schrittes auf die Kanzel und predigt 
zum Eutzttcken aller rührseligen Seelen die Gmndwabr- 
hbiten, das „reine, lautere Wort" des Evangeliums: „Liebet 
Eure Feinde, thut wohl denen, so Euch hassen, bittet für 
die, so Euch beleidigen und verfolgen n. s. w." 

Am Montag legt er seine schwarze Diensttracht mit 
den weissen Bäffchen ab, knöpft sich in den profanen 
Gehrock und eilt in die Versammlung der Antisemiten- 
Liga, um gegen die „Feinde des Volks und der christlichen 
Lehre" in der wildesten Weise zu donnern und Feuer 
und Schwefel vom Himmel auf das Haupt der „fremden 
EindringUnge" herabzamfen. 

Nach dieser furiosen Gastrolle im biergeruch- und 
rauchdunstgescbwüngerten Versammlungslocal schwingt er 
sich wieder in die reine Atmosphäre der christlichen Kanzel 
empor und liest seinen gläubigen ZuhSrem gar eindringlich 
den Text: „Ihr sollt Euch nicht Schätze auf Erden sammeln, 
die Kost and Motten fressen; Einer ist Euer Schatz, der 
im Himmel ist — " „Gebe bin nnd verkaufe Alles, was 
Du hast und gib's den Armen, so wirst Du einen Schati 
im Himmel haben" — u. s. w. 

Dann, rechtsnmge schwenkt! erscheint derselbe erdent- 
rückte Hirn melsschatzanpr eiser wieder in seiner brillanten 
Antisemiten-Versammlung mit einer fulminanten Standrede 
gegen die Jaden: „Sie sind es, die nnserm christlichen 
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Volke seine mUhBam gesammelten SchStze rauben, sie sind 
es , die unsere trommen Landleute um Hab and Gut bringen !" 

Hierauf neue Verwandlung. Am nächsten Sonntag 
wird mit dem grössten Ernst von der Welt gepredigt: 
„Selig siud die geistig Armen, denn das Himmelreich ist 
ihr!" In die Auslegung dieses evangeliscbeu Paradoxons 
-wird dann eine Beihe bfimieclier Angriffe auf die „un- 
gläubige Wissenschaft", auf die „moderne Forschung" und 
andere gelehrte SändenbScke anmuthig verflochten und die 
gläubige Heerde mit flehender Stimme vor 'den „gleissne- 
riscben Trugbildern der Vernunft", vor den „seelenver- 
derbenden Irrthümem der weltlichen Weisheit, die doch 
nur Tborheit vor Gott" u. s. w. gewarnt. 

Im nächsten Athemzng macht derselbige gottselige 
Warner der Gemeinde in der Antisemiten-Liga den Juden 
den herbsten Vorwurf daraus, dass sie mit unerhörtem 
Raffinement sich „die Schätze modemer Erkenntniss zu 
Nutzen machen", dass sie ihre Kinder in ,,die besten 
Schnlen schicken", dass sie sich an die „höchsten Lehr- 
ämter im Staate herandrängen"! 

Der christlichen Gemeinde wird von der Kanzel herab 
eingeschärft: „Sorget nicht für den andern Morien I — 
Wenn wir Nahrung nnd Kleidung haben, so lasset nna 
begnügen!" 

TrSgt nun diese herzlich einf^dge Bibellehre ihr« 
bitteren Frtichte, so beisst es: „daran sind die Juden schuld, 
dass es mit dem Wohlstand unseres Volkes abwärts geht, 
dass der Landmann nnd der kleine Handwerker kaum 
mehr als ilire Nahrung und Kleidung erübrigen, und es 
ist höchste Zeit, dass diesem scheusslichen Zustande ein 
Ziel gesetzt werde." 
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Comfidie der DoppelzUa|pgkeit, des baarBtrfinbenden 
WiderainiiH ! Bino uod Secht hat der Kampf des Mensclien 
mit dem MeoBcben achlecbtweg, denn es ist der n&tuTge- 
Betaliche ,, Kampf um das Dasein", der Dicht auf einen 
Austr&g des Handels in einem ima§^n£ren Jenseits warten 
kann, denn das Diesseits ist ihm aller Dinge Maass, and 
wer hier verliert, dem zahlt in alle Ewigkeit kein HimmetB- 
gott den Einsatz mehr heraus. Aber die ordinirten Vertreter 
des weit verachtenden, alle irdischen Sorgen verdammenden, 
nur auf himmlische SchStze verweisenden Christenthams, 
das in einem authentischen Kernliede zu seinem Gott« 
singt: 

„Gib, dasB ich hier Alle« nar achte für Koth 
„t7nd Jesam gewinne, dieas Eine ist noth — " 
die Vertreter dieser Heilslehre im irdischen Interessen- 
kampf als Hetser und Schüier, als Anstifter und Führer 
der Antisemitenbewegung zu sehen nnd dazu im Namen 
der Beligion, das gehört zum Tollsten — und Scham- 
losesten der an Tollheiten und Schamlosigkeiten gewiss 
nicht armen Kirchen geschiebte. Und die sich am rUcksicblB- 
loseaten in dieser Katzbalgerei um irdischen „Koth" ge- 
herden, die sich am stärksten hervorthun in der Rauferei 
um Geld nnd Besitz and Ansehen und Einfluss in diesem 
änchbeladenen „Jammerthal", das sind die protestantischen 
Hucker, die strengen Lutheraner, die sonst auf jeden 
Buchstaben, jedes Tüpfelchen ihres Wittenbei^er „Gottes- 
mannes" zu schwören pflegen, des selbigen Dr. Uartinus 
Luther, der in seinen erstaunlichen Schriften der Welt 
folgende, von strammster BechtglKubigkeit dictirte SStzs 
hinterlaBsen hat: 

„Der Christ mnss sich, ohne den geringsten Wider- 
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„stand zu versachen, gednldig drUcken und Bcbinden 
i.IasBen. Weltliche Dinge gehen ihn nicht anj er läsflt 
,, vielmehr rauben, nehmen, dittcken, schinden, schaben, 
„pressen und toben, wer da will, denn er ist ein 
„Märtyrer auf Erden." 

Ich, von meinem nichl-katholischen und nicht-luthe- 
riechen, sondern nnabhSngig menschlichen Standpunkte 
ans, sage: der Christ, der sich solches gefallen lässt, ist 
ein Esel. Und ich habe mein unantastbaies Recht dazu. 
Aber der gläubige Christ, der an seines Heisters Wort und 
Testament gebundene Protestant und Lutheraner? Darf er 
seinen Gott, seinen Christus, seinen Luther desavoniren, 
ohne den schmählichsten Treubruch zu begehen? Oder ist 
es gerade das, was mau beschönigend ,,practi3cheB 
Christenthum" nennt? 

Es ist ein ganz rergehliches Unterfangen, die Kirchen- 
lente beim Wort za nehmen und sie dahin bringen zu 
wollen, dass sie hei der Stange bleiben and schwarz als 
schwarz nnd weiss als weiss bekennen. Wem dieses Kunst- 
stück gelänge — 

„Fficbse anch ipanne dereelbe ins Joch nnd melke den 
Geisbock!" 
Von dem vielen hirnverbrannten Zeug, das man von 
der Kanzel herab, in den antisemitischen Clubs und Schmier- 
hlSttem in dieser gebenedeiten Zeit der Judenhetze dem 
„Volk der Dichter und Denker" vorzusetzen sieh Erlaubte, 
mag ein gebildeter und welterfahrener Mann Überhaupt 
kein Aufhebens mehr machen. Die Geschichte ist zu blöd- 
sinnig nnd zu ekelhaft. Der gute Geschmack sträubt sich 
dagegen. Man muas sich in Geduld fassen und abwarten, 
bis sich die schmutzige Eluth wieder verlanfen hat. 
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Nur einen Fankt will ich noch kurz berühren. Man 
hat die Nftae in den Talmud gesteckt ond herauBgerochen, 
daes es die Juden als ein gottgeftflliges Werk erachteten, 
den NichtJuden gehörig zu ttherrortheilen und ihm allen 
mäglichen Schaden zuzutUgen, daas die Juden Überhaupt 
die Intoleranz gegen den Fremden als eine preisen swerthe 
Tngend feierten. Wenn dem also wSre, so liesse sich 
meines Bedünkens daraus nur folgern, dass eine gevisse 
Moral eben nicht bloss das Privilegium des Jesuitäsmns 
und des Mnckerthoms ist. 

Hingegon lehrt uns das alte Testament — eine Quelle, 
die mindestens ebensoviel Ansehen verdient, als der ver- 
zwickte, kunterbunte Talmud, da sie den Christen ja aU 
göttliche Offenbarung gilt — dass es bei dem palästinischea 
Judenvolk, trotz der eifrigen Verfolgung dea &emden Götzen- 
dienstes, doch bereite eine sehr ehrenwerthe Ächtung 
AnderaglSubiger gegeben hat. Wir lesen dort z. B. „Den 
Edomiter sollst Du nicht für Greuel halten; er ist Dein 
Bruder; den Aegypter sollst Du auch nicht für Grenel 
halten, denn Du bist ein Fremdling in seinem Lande ge- 
wesen." Dass die Juden mit fremden Völkern Friedeo, 
Freundschaft und BUndnisse hielten, dürfen wir ans der 
Handlungsweise ihrer berühmten Könige David und Salomou 
scbliessen. Die Fremden wurden im Laude nicht nur ge- 
duldet, sie genossen Rechtsschutz solange sie Reisende oder 
GKst« waren: „Denn der Herr, Euer Gott, ist ein Gott 

aller Götter er schaffet Recht den Wittwen und 

Waisen und hat die Fremdlinge lieb, dass er ihnen Speise 
und Trank gebe; darum sollt Ihr auch die Fremdlinge 
liehen, denn Ihr seid auch Fremdlinge gewesen im 
Aegyptenland !" 
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Und DUD vergleichen wir damit das allerchriatlichste 
Mittelalter! „Das von den altgermaDiscben Völkeru heilig 
gehaltene Gastrecht war znr Hythe geworden; die christ- 
lichen Fürsten und Herreu scheuten sich nicht, die unge- 
laden und nngeleitet in ihr Gebiet ktommenden Fremden 
zn plündern, zn ergreifen und gefangen zu halten. Und 
leider waren es meist die Herren, welche allem Menschen- 
recht Hohn sprachen; denn die Anschauung des Volkes 
war versöhnlich geblieben, sie gönnte dem ehrlichen Bei- 
seaden die uotbwendige Speise für sieb und Futter füi sein 
Pferd. Aber die bewehrten Herren und Ritter drohten dem 
friedlichen Fremdling: Bauben ist keine Schande, 
das thun die Besten im Lande! Neben dem Landranb 
stand in noch giftigerer BlUthe der Seeranb; wehe dem 
verschlagenen Seefahrer, d«n die tückischen Wogen ver- 
schonend an ein cbiistliches Land warfen! Missbandlung, 
Ermordung oder Sciaventhnm war sein Loos . . ." (Siehe 
„Völkerrecht tind Völkerfriede" von Dr. 8. Rhamon, 
Leipaig 1881. S. 14.) 

Wie schön und stimmungsvoll paesten die heutigen 
Judeobetzer in diese mittelalterliche Landschaft! Die 
frommen Schelme sind ein paar Jahrhunderte su spSt ge- 
kommen — das ist aber auch Alles, was sich zn ihrer 
Entschuldigung sagen Ifisst! 

Ich weiss sehr wohl, dass unsere Judeuhetzer sich mo- 
demtsiren und sich eine actuelle Bedeutung für die Interessen- 
Förderung des in ihren Himgespinnsten noch bestehenden 
christlichen Staates beilegen möchten. Aber wer wlfre 
noch so naiv, sich von diesen mittelalterlichen Marodeurs 
das neue deutsche Beich als einen christlichen Staat auf- 
reden zu lassen? Unser Eeich ist ein Bechtsstaat. Das 
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ist zwar noch nicht der Gipfel aller Btaatlichen Vollkom- 
menheit, weit gefebltl aber es ist docli mehr, als der 
christliche Staat, jene schaaerlich- abgeschmackte Ver- 
quickting von religiöser ConfessionaUtSt mit der reinbüiger- 
licben und weltlichen Staatsidee, jene Spottgehnrt ans christ- 
licher Mystik und polizeilicher Allmacht und dTnaatiBchem 
GeschSftssinn ! Der christliche Staat war da, die blntigsteii 
Blätter der Geschichte Bind dess Zeuge, aber mit dem letsten 
Scheiterhaufen war seine AntoritSt verraucht und mit dem 
letzten Hexenproceaa waren seine unheilvollen Acten ge- 
schlossen. Er ist todt und begraben, and die Flüche der 
von ihm zu Tod gemarterten Millionen unglücklicher Men- 
schen halten Beine Gruft versiegelt. Alle Jndenhelzer 
Deutschlands zusammen haben nicht die Kraft, dieses Siegel 
zu brechen und den Cadaver in das Dasein der Lebendigen 
zuTÜckzuzerren. Das christliche Taufwaeser thut's ftlrwsbr 
nicht mehr allein, um einen christlichen Staat zu bevölkern 
und Ober Wasser zu erhalten, seitdem die zeitbewege ndea 
Ideen über jeden Confessionalismus, auch den chrietlicheo, 
hin weggeschritten sind. Oder wäre das in Wahrheit noch 
ein christlicher Staat, in dessen Bereich Millionen der besten 
Btirger unter dem Panier der fteien Wissenschaft gegen 
die letzten Bollwerke des Dogmatismus stnnnlaufen, ein 
christlicher Staat, in dessen Parlamenten der kirchliche 
Liberalismus bis hinauf zur vollen Emancipation von jed- 
wedem Dogmenglanben seinen ungeschmälerten Ueber- 
zeugungsaus druck geniesst, ein christlicher Staat, in dessen 
Schnlen die Philosophie und Religio nsgeschichte aller Völker 
von Urbeginn bis auf den heutigen Tag von staatlich be- 
soldeten Lehrern der Volksjugend eingeprägt wird, ein 
christlicher Staat, in dessen Museen die Kunst des Heiden- 
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thums Triamphe Über Trininphe feiert, ein christlicher Staat, 
unter dessen Ordomtgsgewalt der Jesuit übei die Grenze 
marschirea mass, wSbrend der friedsame Gottesleugner an- 
angefochten seine Hantirung treiben und nach seiner Fa<;oQ 
selig werden darf, ein christlicher Staat, in dessen Volks- 
zählungstab eilen der confessionslos sich bekennende Bürger 
seine amtlich vorgeseichnete statistische Rubrik ündet? Nun 
fürwabr, wenn die Gläubigen in einem solchen Staatswesen 
den Begriff des christlichen Staates verwirklicht finden, 
sind sie genligaam und leicht zu befriedigende Leute und 
ihre Logik erscheint im heitersten Lichte; wenn sie aber 
für das unumstossliche Zeugniss der historischen Thatsachen 
das ausreichende Verst£ndniss besitzen, so werden sie zu- 
geben, dasB das deutsche Beich mit einem chriBtlichen Staat 
genau soviel gemein hat, wie das Einmaleina mit der Tri- 
nitfitslehre, dass das deutsche Keich auch nicht den leisesten 
Schein von Kecht oder Macht besitzt, seinen freien Bürgern 
sowenig eine religiöse Meinung oderGesinnung vorzuschreiben, 
als es sich in unsere künstlerischen, literarischen oder wissen- 
schaftlichen TJeberz engungen eindrSugea darf, und dass es 
ein aussicbtBloses Beginnen ist, an diesem weltgeschicht- 
lichen Stand der Dinge mit ebenso absurden als schmach- 
vollen Mitteln k la Stöcker und Genossen rütteln zn wollen. 

Die heiseren Hepp-Hepp-Rufe der fromm -reactionär- 
rischen Epileptiker sind das letzte Echo des längst aus- 
gesungenen Liedes vom christlichen Staate. 

Erziehung zur Freiheit! Das ist das einzige Mittel, 
um das Volksleben definitiv auf eine höhere Stufe, in eine 
reinere AtmosphSre zu erheben, damit Recht und Gerech- 
tigkeit allerorts walte im Lande. 

Wir haben es gesehen, wie wenig es dem wahren 
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Fortschritte &otnmt, kirchliche Äusnohmegeaetze zu erlaasen 
uuA den groesen, herrlichen Kampf am die Cnltur auf das 
Gebiet polizeilicher Chicanen hiDttberzuspielen. Der kleine 
preuBsiBche Culturkampf hat geendet, wie er enden muaBte, 
als eine widerwärtige Katzbalgerei, bei der die Cultur nichtB 
zu suchen hatte und die Begierang mit einem blauen Anga 
zum BUcksng blinzeln mnsste. Es nützt nichts, die wider- 
haarigen Bischöfe und Bischofsku echte einzuspnnden, ihre 
Temporalien zn sperren, steifnackige protestantische Prediger 
als Schnlanfseher zu entsetzen. Die Schale seihst mues 
radical von der Kirche abgetrennt, das Cultusbudget in ein 
Culturbudget umgewandelt und der Schule zugewendet wer- 
den. Die volle Gewissens- und Beligions^iheit ist keine 
Wahrheit, solange der Staat den Steuerzahlern das Geld 
uuterscbiedslos aus der Tasche nimmt und den Schweiss 
der Juden, der Freidenker, der atheistischen Gelehrten und 
Künstler, kurz aller Unkirchlichen bestimmten Kirchen and 
Culten zuwendet. 

Femer muss das Volk selbst aus dem Dunkel und 
den Banden des culturfeindlichen Kirchenthums, gleichviel 
welcher Confessionalitfit, in die befreiende, liebliche, men- 
schenwürdige Helle der Geistescnltur geßlhrt, es muss an 
die frische, reinigende Luft der Bildung nnd Erkenntnias 
gesetzt werden. Denn was beute die Kirchen bieten und 
krafl ihres my^stischen Wesens leisten, ist ausnahmslos cnl- 
turwidrig, wissenschaftsfeindlich, reactionSr. Niemand soll 
seinem kirchlichen Bekenntniss gewaltsam entzogen oder 
auf Schleichwegen ent&emdet werden. Das versteht sich 
ganz von selbst. Die innere Welt der gläubig dichtenden 
und träumenden Phantasie behält ihr Recht auf die Freiheit. 
Es wäre barbarisch, den Alten, Schwachen, Kranken, die 
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aaf ihreo TrattiD halten, die Freude zu verkUmmem. Aber 
das freie Urtheil der LaientnaBBe, der Volksmebrheit, der 
GeBOBden, Starken, Begabten mnss durch einen energiachen 
elementarwisBenBchaftlicben , weltlichen Unterricht ermög- 
licht and die staatabürgerÜche Erziehung von jeder kirch- 
lichen Einmischung sauber gebalten werden. Die Geacbichte 
zeugt unwiderleglich dafilr, dase die KirchemoSnoer das 
Privilegium der VolkBerziobung zur Volkaverdummung miaa- 
brancht haben, miasbraucheo mussten. Sie konnten gar 
nicht andera. Der feierliche Ton der Unfehlbarkeit einer 
einzelnen, immer gleich eingelernten und angewöhnten,^ in 
Schule, Haus and Kirche maschinenmässig wiedergehijrten 
Lehrform, der AuBBchluss jeder Anschaulichkeit, jedes sinn- 
fölligea , Hb erz engenden Experiments schädigt die Denk- 
freiheit, bald auch die Denklust nnd zuletzt die Denkfähig- 
keit. In allen Ländern, wo die ClenBei frei mit der 
Jugendbildung schalten und valten konnte, in Frankreich, 
Italien, Spanien, bemerken wir eine herzbrechende Ver- 
dtiniinung und Demoralisirung der Massen. Wenn die Kir- 
chenlehre mit ihren wunderbaren Heilawahrheiten sittlichend 
and veredelnd wirkt, warum sind dann die gläubigsten 
Völker immer zugleich die verkommensten und elendesten 
gewesen? Und Som selbst, das Jahrhunderte lang den 
Stellvertreter Christi mit dem ganzen Apparat seiner In- 
spiration und Heiligung nnangefochten in seiner Mitte hatte, 
warum ist es unter der Herrschaft der Päpste zu einent 
Sünden- und Lasterpiuhl ohne Gleichen geworden? 

Und auch dieproteatantiBcheKircbebatibrerzieheriaches 
Kenommäe verwirkt, seit sie stationär geworden und das 
£echte, das Gute, das Wahrhaftige nicht mehr um seiner 
selbst willen, sondern mit steter Rücksicht auf das kirch- 
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cb ZweckmfieBige , aaf das theologisch und confes- 
eionell Nützliche cultivirt. Der einzelne Geiatliche kann 
faiefUr kaum verantwortlich gemacht werden. Er arbeitet 
im Joche eincB Principa, eines hierarchischen Systems. Er 
ist nur das Küdchen einer Maschine, die stlCrker ist, als er. 
Er ist der Knecht seiner Obern, und wenn er nicht ge- 
horcht, so jagen sie ihn aus dem Dienste. Der arme pro- 
testantische Geistliche hat Weib und Kind und kann seine 
Stellung nicht riskiren. Die Theologie ist ihm die Milch- 
kuh, die sein Haus mit Butter versorgt; der gehorsame, 
bekenntnisseifrige Kirchendienst ist ihm der Acker, worauf 
sein und der Seinigen Brod wächst. Er ist also auch nur 
ein Sclave der Situation und kann keine freien, geistig 
unabhängigen Männer mehr erziehen. 

Die beutige Gesellscbaft aber braucht freie Männer, 
die festen Schrittes und hellen Auges über diese Erde 
hinwandeln, unverrUckt das hohe Humanitätsziel in ihrem 
Sinnen und Denken tragend, unermüdlich fiir Wahrheit und 
Tugend strebend, wirkend und schaffend, um das allgemeine 
Beste, Freiheit und Brüderlichkeit zu fördern. 

Die heutigeGesellsohaft braucht unabhängige Charactere, 
denen das Arbeiten höher steht, als das Beten, die wissen- 
schaftliche ErkenntnisB höher, als bekenntnissmässiges Glau- 
ben, der freie Gedanke höher, als der confessionelle Wort- 
fetisch, die sociale Solidaiitfit höher, als eine himmlische 
Gemeinde eingebildeter Heiligen, die Selbsthilfe höher, als 
ein trügerischer Wunderact, die Wirklichkeit des Diesseits 
höher, als eine jenseitige Phantasie weit, der Menschendienst 
in hingebender Liebe höher, als die egoistische Hofdienerei 
eines sich selbst genügsamen Gottes. 

Da aber die heutigeGesellschafl: solche Männer braucht. 



D,gt,,-erihyGOOglC 



— 143 — 

BO mass sie eich Bolche MSnner erziehen um jeden Preis 
and jene Institutionen beseitigen, die sie daran hindern. 
Wozu die ewig vergebliche Sisyphoe arbeit? — 

Wer ernsthaft das Ziel will, muss auch die Mittel und 
Wege wollen, die zum Ziel itihren. Nicht wahr? Aber 
hier liegt der Hund begraben. 

Der Staat will sich der Clerisei erwehren — und liefert 
ihr die Volksschule ans nnd garantirt ihr ein ungebührliches 
Maass von Einfluss auf die mittleren und höhereu Schulen. 
Wie ist dieser enorme Widerspruch au erklKren? Einfach 
80: der Staat fürchtet sich vor der Clerisei und ihrer 
hierar chiacben Hacht, er fdrchtet sich aber auch vor der 
WisseuBchaft und der Freiheit Daher sein diplomatisches 
Laviten, Bein administratives Schsakelspiel zwischen beiden. 
So lange der Staat selbst noch mit einem Fuss im Uystl- 
cismuB des dynastischen Gottesgnadenthums hSugt und nicht 
wagt, sieb mit beiden FUssen auf den Boden der Wissen- 
schaft, der Wahrheit und des Volksthams resolut zu stellen, 
so lange er noch als etwas Apartes, nicht von unten, son- 
dern von Oben Stammendes aber dem Volke schweben 
will, BO lange kann er der Geistlichkeit als einer Art heiliger 
Gensdarmerie nicht entratben, bo lange sind seine „Cnltur- 
kämpfe" egoisÜBche Cabinetskriege, so lange wird die Schule 
jene Organisation nicht erbalten, die ihr nur der freie 
Culturstaat geben kann. 
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HmRh Paris hatte sich vor zwei Jahren ein litemisches 
^^^ Bureau gebildet, dem die Herrea Kohn (in der Presse 
Faul d'Abrest) und Eisner TOtstanden, um das deutsche 
Publicum mit Uebersetzungen ans der französischen Ko- 
manliteratur zu versorgen. Natürlich um einem dringenden 
Bedilrfniss abzuhelfen! Das nSchste BedllrfniBB der Unter- 
nehmer lag aber darin, durch ÜeberBchwemtnung des deu^ 
sehen Liteiatamarktes mit billig erstandener Uehersetznngs- 
waare ein Incratives Geschäft zu machen. Dass sie damit 
die ohnehin schlecht gestellten deutschen Literatuiprodn- 
zenten empfindlich schädigen mussten, fiel den Speculanten 
nicht schwer auf das Gewissen. Sie sagten sich: das 
deutsche Publikum verwendet zwar zehnmal mehr auf Bier 
und Cigarren, als auf LectUre, aber wenn es einmal kanft, 
so bevorzugt es immer noch den famosen Article de Paris. 
Merkwürdigerweise hatten sie sich aber doch Terrcchnet 
Die Verleger bissen nicht an und die Zeitungsherausgeber 
auch nicht. Ein wahres Wunder! Das Pariser literarisclie 
Bureau, das so liebreich für Deutschland sorgen wollte, 
ging wieder nach ein paar resut tatlosen Versuchen ans 
dem Leim. 

Einer der Ersten, für dessen Arbeiten auf dem deutschen 
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Harkte (zunfichet im Feuilleton der Tageeprease) Absatz 
gesncht w«r6en sollte, war der Eomancier Robert Halt, 
und „Le Diea Octave" hiess die romantische GeBcbicbte, 
mit der er um die Onnst des germanlBcben Leeers werben 
wollte. Die Wahl des Werkes war keine glackliche. Wer 
ist dieser Dieu Octave? Ein eitler, baltloser Geck von 
einem mittelmässigen Literaten , der am OrösBenwahn zu 
Grand« geht und das GlUck einer biederen Familie aus 
der Provence fatalerweise mit zerstört. Während die ein- 
geäochtenen ScbilderaBgen aus dem bürgerlichen Kleioleben 
in einer süd&anzÖaiBcben Btodt uns warm nnd innig an- 
muthen, vermögen wir ans ftlr den Helden selbst mit 
knapper Notb nur so weit zu interessiren , dass wir dem 
EraShler bis zu Ende folgen. Es fehlt ihm an der natu- 
ralistiscben Kraft, das windige, widerwärtige Subject uns 
aufeuzwingen uod zum Träger neuer humaner Einsichten 
filr die beherzten Leser zu gestalten. Dazu kommt noch 
ein gewisses Schwanken in der Stimmung des Autors selbst, 
das in Verbindung mit einigen anderen Syptomui im Leser 
den Verdacht erweckt, dem Autor sei es am Ende gar nidit 
um die Geschichte selbst zu thun, sondern nur um die Ge- 
legenheit, einigen mehr «der weniger bekannten Pariser 
Idter aturgrösaen u«ter der Maske des Komans gehörig die 
Levitien zu geigen. Oberflltcblicbe Leser sind jedenfalls 
geneigt, verfUbrt durch die nicht besonders geschickt ein- 
gestreute Polemik gegen Emile Zola und seine Schule, im 
Dien Octave eine Persiflage des Katuratismus zu sehen. 

Um sich von der eigenartigeD Begabung Bobert Halt's 
eine antreffende Vorstelbing zu machen, muss man auf 
seinen ersten und, wie mich dünkt, be^en Boman zurück- 
greifen: „Une Cure du Doctenr Pontalais". Dieses Werk 
10 
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erschien bereits 1865, ist aber von einer Qediegenheit und 
Frische, als w&t'b soeben erst in strahlender WaffenrUstnng 
dem Haupte des Dichters entsprungen. Das ist ein stolzes 
Kampf buch, dessen Blätter umrahmt sind von zierlichen 
Guirlanden gemüthreicher Dichtung. Der Autor hat eich 
ein ungeheures Problem gestellt: einen frommen, ehrlichen, 
überzeugten Priester der katholischen Kirche, der bei seinem 
YoTgesetzten als die reinste BlUthe clericaler Zuchtwahl 
und bei der Gemeinde als ein wunderthStiger Heiliger in 
hüchstem Ansehen steht, durch die Macht der Beobachtan| 
und Forschung ans der clericalen Haut zu treiben und in 
einen werkthStigen, freigeünnten, modernen Bfii^er zu Ter- 
wandeln. Der Autor hat sich die Aufgabe so schwer, sIb 
nur immer möglich, gemacht, um den Sieg mit dem Auf- 
gebot aller Kraft des Geistes und GemUthes zu erfechteo. 
Der junge Priester Aubert zieht aus, um im vollsten Ter- 
trauen auf die Gttte seiner Beligion den jungen Natur- 
forscher Fontalais zum kirchlichen Dogma zu bekehren, nnd 
siehe da, der nntemefamende Cleriker findet den Weg zai 
Kirche selbst nicht mehr zurtlck. Diese Wandlung geht 
mit einer erstaunlichen Logik — und was flir den Boman 
die Hauptsache, mit einer ei^reifenden Wahrhafligkett in 
der Verfolgung des naturalistischen Alltagsverlaufs der 
kämpfenden Parteigruppen vor sich. Die einzelnen Typen 
der Priester nie der Lüen sind Mnsterleistnngen sorg^- 
tigen Mensch enstudiums. 

Das Buch schlng seiner Zeit wie ein Donnerwetter in 
die clericale Wirthschaft. Die Gensnr schnitt ein bitter- 
b3ses Geweht Die Pfaffen wfltheten, und der VerfaBser 
hatte seine liebe Noth, um sich einen drohenden Pres^ 
process wegen — Kirchenschfindung vom Halse zu halten. 
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Nichtsdestoweniger vergingen volle fUa&ebn Jahre, 
bevor eine neue^Auflage nSthig wurde. Dieses Buch hätte 
ich gern Übersetzt gesehen. Aach in Logenbibliotheken 
würde es sich heute noch recht gut auBnehmeu. Eb ist 
eines von den wenigen belletriBtischen Werken, die actuell 
Qnd beh erzigen swerth bleiben, eo lange die aufgeklärte 
BürgerBcbaft mit der widerwärtigen Anmaassung der dunklen 
Saciisteiklique um das Recht des freien Gewissens ringen 
mnss. Aber das kümmerliche Loob, das von dem bücher- 
kaufenden Publicum dem Halt'echea Bomane bereitet wurde, 
ist ein schlimmes Zeichen fUr das Verhalten des fraazö- 
aiachen Cteistea in der Religio nsfrage. 

IndesseQ erwirbt sich der ergraute Verfasser (geboren 
1629 in Montpellier) mit der Feder des Journalisten das 
Brod, das ihm der Roman — nicht gebracht hat. Kläg- 
liche Verblendung des Volks! 

Ein Kritiker hat den braven Uanu so characteriairt : 
C'est un esprit qui a du coeur. Das ist freilich genug, 
nm selbst In Frankreich verkannt zu bleiben. Was das 
bücfaerkaufende Publikum gesündigt, wird vom Literar- 
historiker wieder gestthnt werden. Es ist dies zwar nur 
ein Act posthnmer und idealer Gerechtigkeit, der dem Ver- 
fasser, von den Sorgen um die Existenz zu Tode gehetzt, 
keinerlei materielle Genugthuung wird gewähren können; 
allein im Reiche dichterischen Schaffens ist es ein Lohn, 
keinem anderen vergleichbar, nach dem Tode Ausehen za ' 
gewinnen in dem reinen Reiche der Ideen, Recht zn behalten 
in der streitenden und siegenden Gemeinde der Geister. 
Alles gezählt and gewogen, ist eine haare Hillion die helle 
Lnmperei gegen diesen Trinmph, der dem schriftatellerischen 
Denker und KUnstler lächelt 

10* 
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Robert Halt's PrieBterroinan ist darum literarhiBtoriacb 
so bedentmagBToU, weil er zu den wenigen Kunstwerken 
gehÜrt, die, mit dericalen Stoffen sich befassend, sich 
BtxBug innerhalb d«r Linie der Weltwirklicbkeit, der wahr- 
haftigen Beobochtang, der getreuen and äberzeugendea 
Wiedergabe des reellen Lebens halten und jede tendenziiiss 
Ueber schrei tan g derselben, gleichgültig nach welcher Seite, 
mit sicherem Tact« vermeiden. Ein solcher Koman nach 
dem Leben, oder, wie wir heute sogen: ein naturalistischer 
Boman, erfordert nicht nur eine feine geistige Bcbalnng, 
einen hochentwickelten Sinn fllr die complicirte Erschei- 
nungswelt, sondern auch eine ausserordentliche kUnstlerisclie 
Begabung und technische Durchbildung. Ein Phantasiebild 
vom Cleriker zu entwerfen und dramatisch in die geistlich- 
weltlichen GescbSfla-BeziehungeD des Kirchenthums zn ver- 
setzen, ist fürwahr keine Hexerei; soviel Erfindungsgabe 
besitzt der erste beste B^man-Uannfacturist. Seien sie scbnee- 
weiss wie Engel, mit himmelblauen Augen und rosigem Ge- 
müthe oder pechschwarz wie Teufel, mit dunklem DSmonen- 
blick und fanatischem Eingeweide geschildert, das Bild irt 
unwahr, ist eine Ijicherlii^e Caricatnr der prieBterlichaa 
Wirklichkeit. Wir verlangen auch im Friesterrock des 
Bomans weder Engel, noch Teufel, noch sonstige befiederte 
oder gehämte Fh antaste- Wechselbülge, sondern wirkliche 
Menschen mit wirklichen Geflihlen und Leidenschaften ea 
sehen, aus echtem Stoffe, weder vergröbert noch verfeinert, 
nnd in glaubwürdiger Lebensgrösse, nicht ins- Heldenhafte, 
Biesige ausgereckt im Glnten wie im Schlechten, im Ab- 
üehenden wie im Abstossenden. Das ist die wahrhaäigs 
Kunst, und sie ist unendlich schwer und unendlich selten. 
Vom ungläubigen Voltaire bis herab zum gUnbiggewordenea, 
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fknatisch religiöseii Faal Fivai hkt die französiache Scbrift- 
etelterei sich mit dem Leben des FrieBters und aeiner Kinthe 
beschäfii^ und eine Unsninme von ErzKlilnngei) und Bo- 
m&nen den tonBurirten Kenecfaenkindem mit dem grotesken 
dreifachen Gelübde und dem Tslmi-HeiHgenschein gewidmet, 
aber, ganz abgesehen von dem moralischen Weith and der 
Tendenz dieser Dichtungen, wie wenige vermögen vor der 
literarisclL-küuBtlerifichea Prüfung bestehen und auch nur 
in bescheidenem Umfange den Amprüeben genügen, die 
wii heute an ein beschtenswerthes Ennstwerk Htellen? 
HöehstenB, dass drei bis vier wirklich werthvolle LetHtnngen 
aus diesem Flunder hervorragen, den eine hundert übrige 
Sehreiberei angehSaft. Bobert Halt's „Gore du Doctenr 
Fontalais" ist eine von diesen Lebtungen, vielleicht die 
gISnzendate sogar. Seine Schilderung des umgekehrten 
Weges von DamaskuB, die Bekeluung eines clerioal ge- 
drillten Geistes vom Glanben znm Wissen, vcon mecha- 
niechett Priesterhandwerk zur freien Anattbun^ der wahrhaft 
erläsenden UenschheitB-Misüon, ist von einer berwundema- 
wUrdigen Kraft und Wahrheit Neunnndnennzig Variationen 
sind schon über dieBes Thema phantaairt worden, eine toller 
Dud nnglsnblieher, als die andere — Robert Halt ist in 
der franjsüsischen Literatur der Erste, der es nach allen 
fiegeln dea Generalbasses, wie ihn das Leben lehrt, zu 
«inet streng durchgefllhrten Fuge verarbeitet hat Er hat 
den rechten Ton getrofEan. 

Das franzts Bisch e FabJikum, oder sagen wir speciellw: 
die Pariser Welt — denn üe ^ebt ja in geistigen Dingen 
^ ganz Frankreich den Toa an, der sich dann je nach 
dem Gharacter der einzelnen VolksstKmme in den Pro- 
rinaen etwas mehr nach der Höhe oder Tiefe modifieirt — 
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hat den Qesclimack and die Denkweise des achtzehateu 
Jahrhunderts noch nicht hinlänglich Überwunden, um sich 
mit den nüchternen, aber weitaus wirkaaineren Ärgumentea 
der modernen WissenBchaft auseinanderzusetzen und zu be- 
freunden. ZnTiel Esprit und zu wenig exactes Wissen f 
Der Esprit ist vortrefflich znm VorpoBtengefeeht, zur Ver- 
wirrung des Feindes, zur gegenseitigen Erheiterung nach 
dem Siege; das Haupttreffen jedoch kann nurmit den Waffen 
der exacten Wissenschaft geliefert werden. Das Wissen 
des neunzehnten Jahrhunderts ist gewaltiger und tnajestfi- 
tischer, als aller Esprit der Torausgegangenen Jahrhunderte 
zusammen. Das Wissen ist Überdies eminent sittlich, 
während der Esprit indifferent ist Dieses innige Ineinesein 
von WisseuBchaft und Sittlichkeit bildet den nnermesslichen 
Vorzug des neunzehnten Jahrhunderts vor dem achtzehnten. 
Das achtzehnte Jahrhundert z. B, hatte der Möncheiei und 
Klosterwirthschaft nichts Einschneidenderes entgegenznselzen, 
als die sentimentalen Rechte der Liebe, der officiell ge- 
regelten Wollust des Ehelebens; der Esprit kam mit seinem 
leichten QeschUtz nicht über das eheliche Himmelbett hin- 
aus: Alcoven contra Klosterzelle! Das nennzehnte Jahr- 
hundert hingegen flihrt den gesammten wissensehaftlicb be- 
griffenen socialen Pflichtenkörper ins Feuer, stellt der Nonne 
die Mutter, dem Mönch den BUrger und Arbeiter, der Klostei- 
sterilität das Kind, dem fictiven Uartyrium der Zelle die 
aufopfernde Hingabe des Einzelnen an das sociale Wohl- 
befinden Aller, den wirklichen Kampf nm das Dasein ent- 
gegen! Und Bo in allen Funkten. 

Und darum schlug das Buch, wie ich bereits er- 
wShiit, gleich einem Donnerwetter in die BischofspalSate 
and in die kirchlichen fiinterstübchen ; denn zwischen den 
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Blättern echoes die Wahrheit hervor gleich zuckenden 
Blitzen. 

Dem Publikum, soweit . ea noch lebendigen Verkehr 
mit der Kirche nnterh£It, war die Geechichte zu ernst und 
zu. gefHhrlich; es hielt sich die Ohren zu und wandte die 
Angeu ab , um sieb in seinen frommen TrSumen nicht 
stören zu lassen. Dem andern Publikum aber, das nur 
noch mit einem oder gar keinem Fuss in der Kirchenprazis 
steht, war die Geschiebte gleichfalls zu ernst, jedoch nur 
in dem Sinne, dass der Dichter seine wahrhaftige Dar- 
bietung nicht mit Witzen und Spässen und andern Frivo- 
litäten durchsetzt hat, sondern sich darauf versteift, ein 
würdiges, reinmenschliches Interesse fUr Menschen und 
Dinge vorauszusetzen, die fUr den fi-anzüsischen Durch- 
schnittsleser den Gipfel der Langeweile bilden, wenn sie 
nicht in einer scharf sa^ni sehen oder sonstwie den Gaumen 
reizenden Sauce servirt werden. 

Das scheint mir überhaupt ein characteristischer Zug 
im romanischen Volksgeiste zu sein — wenigstens habe ich 
während meines zehnjährigen Aufenthalts unter Bomanen 
diese Beobachtung wiederholt gemacht — dass mit dem 
Glauben an die kirchlichen Lehren und Einrichtungen zu- 
gleich das Interesse am Leben und Treiben des Priester- 
standes schwindet. Diese Lauheit und Gleichgültigkeit 
gehört mit zu den Ursachen, warum aller zunehmenden 
Glaubenslosigkeit zum Trotz der hierarchische Druck auf das 
Volksleben, der geheime clericale Einfluss in allen Fragen 
der staatlich geordneten Erziehung und Bildung in den 
romanischen Ländern ihre alte Stärke bewahren. Der 
itberzeugungslDse Bildnngsphilister thut sich auf seine Eman- 
cipation von den Kirchensatzungen, auf seine Über die 
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reügiSee Fabelwelt thormhoch erhabene AufklSrung aa- 
endlich viel zn gut, er bramarbasirt mit seiner Coiifesiäoiis- 
loBigfceit Rm StammtiBcb, declarirt sie wohl auch feierlicli 
in der ofGciellen VotkBzKhhinggtabeHe, knrz, er g^erirt rieh 
als vollendeter Freidenker. Der clericalen Agitation §;Önnt 
er den weitesten Spielraum, über die reltgiSse Bewegung 
znckt er die Achsel, — das sind ja für ihn alles nur 
langweilige FoBsen. Zudem gehört es zu seinem Freihäts- 
begriff k la Jules Simon, der Clerisei im Kampfe oniB 
Dasein die Ellenbogen so tcei als möglich zn lassen; mehr 
noch, Weib und Kind, die ja schwach und umnSndig sind, 
liefert er selbst dem Clerns ans, 4^°*^ ihnen schadet die 
kirchliche Disciplin nichts, im Gegentheil, sie erleichtert 
das Hausregiment des anfgeklärten Eheherm ... An der 
modernen Kirch engeschiohte interessirt ihn nur die krimi- 
nalistische Seite, die freilich in den romanischen Ländeni 
pikant genug ist, die chronique ecandalense der Sacrietei 
und der Congregations- Schule, nnd wenn er ja einmal ein 
„geistlicbes" Dichtwerk in die Hand nimmt, so rnnss es 
ihn durch seine schlüpfrigen QuaKtSten gelockt haben. In 
Paris erlebt z. B. die „Il41igiense" von Diderot immer noch 
neue Auflagen, und die ,,Bible Farce", die „Bible amnaante" 
oder die „Legendes des SinntB ponr rire" und Sbniiehe 
traurige ToUhäuslerwei^e snticlericaler Winkelschreiber, 
deren Geist nur von der schmutzigsten Atzung lebt, find» 
eine retssende Abnahme. Der Plagiator Leo Taxil, der 
Herausgeber der „BibKoäi^qne anticlMcale", hat sich mit 
solchem Zeug in kurzer Zeit ein Vermögen erworben. Diese 
Borte von Literatur ist es, die in der Masse der Glaubenslosen 
der Nachfrage begegnet nnd ein gewisses Interesse an der 
Nachtseite des cSlibatSren Priesterstandes rege erhXlt. 
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Es liegt anf der Hand, dasB eia gewiBsenhafter Schrift- 
steller wie Robert Halt mit eeinem reinen, edelmenschlichen 
Priegterroman in einer so gearteten Gesellschaft keinen 
bedeutenden Erfolg zu erringen vermag. Um ho Behlimmer' 
ftlr sie! 

„Tnons-les par le rire!" lautet haute noch der Schlacht- 
ruf der anticlericalen Publieisten in Frankreich. Die 
guten Leute scheinen aber gar nicht zn merken, d'asa die- 
jenigen, die sie nun schon seit Jahrhunderten mit so 
komischem Vemichtungseifer todtlaehes, sieh des besten 
Daseins erfreuen. In solchem Streite ist eben mit dem 
XiBchen nichts anagerichtet und väre es das beste, ener- 
^chste Lachen von der Welt Ich furchte sehr, waitn es 
lästig ao weiter geht, werden die witzigen Lacher von 
beute nicht anf der Sttte derer sein, die — znletzt lachen. 

Eb ist ja unbestreitbar und wird tou jedem iDtiraerem 
Kenner Frankreichs Eugeetanden, dass es unter der ftan- 
xösisehen Clerisei die schamlosesten, geilsten, habsüchtigsten, 
rerHchmttztesten , dflmmsten , burleakesten , gefrKBsigsten, 
tölpelhaftesten Exemplare gibt, die, sa räner artigen Samm- 
lung, einer Sorte yon clericaler Mensehenansstellnng vei- 
^nigt, eines der merkwürdigsten Schattspiete fBr äta 
CuriositStenliebhaber und zugleich die aettenste Gelegenheit 
zn den aberraschendsten Beobachtungen fftr den astfaro- 
pologiechen und sittengest^iehtlicben Forscher Meten wtirden. 
Dabei darf jedoch nicht UberBehes werden, dass die mora- 
lischen und Boctalen Abnormitäten, wie Überall, nur die 
Ausnahsten bilden, den Bodensata des Standes sozusagen, 
und dasa es die eutHcheidende, weil im Lebensprocess allein 
ins Gewicht fallende Hehrheit der franzöBtBcheB Glerikur 
fibersehen und sie ihm wirksamen Agitation ungezügelt 
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Überlassen faeiBst, wenn man eich aus frivoler Bomirtheit 
nur an jene hält und an ihnen mit der Feder des Sa^- 
rikers oder dem Griffel des Carikatoriaten seine billige 
KanBt Übt. Nicht die Narren und Verirrten unter den 
Clerikem sind dem Fortschritt und der Freiheit und dem 
Frieden der Völker ^fShrlich, sondern die correcten, con- 
sequenten, ganz in ihrer theokratischen Mission aufgehenden 
Köpfe, die mit bewnndemawerthem Geschick die ihnen 
zugetheilte Rolle bis aus Ende spieleu und die' niemals 
ihre Partie verlorea geben, seien die Chancen auch noch 
Bo ungUnsdg. £s ist eine bekannte Thatsache, dass die 
französische Kirche , besonders in den &iüiereti Jahr- 
hunderten, ganz unglaublich vollkommene Typen unter 
ihrer Priesterscbaft anfweisen kann, Geistliche, die alles 
iu sich vereinigen, was die Volksseele an Gläubigkeit, 
Geist, Feuer, Redlichkeit aufzubringen vermag, mit einem 
Wort: die idealsten Gegner, die sich ein Freigeist nur 
wünschen kann. Mit der Wandlung des FapEtthoma in 
JesuitiBmns und der Unteqochung der nationalen Gelstlicli- 
keit unter die Tyrannis der Curie ging die RAiohüt in die 
Brttche und das Beste, was sich zu halten vermochte bis 
zu dieser Stunde, geht kaum mehr fiber eine Snsserliche 
Correctbeit hinauB. Charaktere wie einen Pascal, emen 
Fenelon würde man in der heutigen franziSsischeu Geist- 
lichkeit vergeblich suchen. Sie können in der verrömelten 
Kirch eulnft nicht mehr gedeihen. 

Paul Bert, der berühmte Professor und Gambetta'schB 
Unterrichts- und Cultus- Minister, hat das tiefsinnige Wort 
gesprochen: „Wir müssen dem französischen Volke wne 
neue Seele schaffen." 

Damit kann nichts anderes gemeint sein, als dass doicb 
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eine verSnderte, auBBchlieeslich aaf die wissenscbaftlicheD 
ErgebniBBe des civilisirteu Weltlebens gegründete £rzielinng 
und Untenreisung der Jugend der VolksgeiBt allmäblicb 
«ns der kircblichan Umgamang befreit und auf das frde 
nnd allein fruchtbare Feld der geistigen Freiheit gestellt 
werden rnnss. Der Priester muss auB der weltlichen Schnle 
verbannt werden; es ist ein Verbrechen an dem jungen 
Volksgehirn, ihm ein religiSses Lehrsystem mit den nnge- 
henerlicbstea Dogmen und Legenden und Uirakelgeschichten 
gewaltsam und methodisch anfsuzwingen. Wie reimt eich 
diese Vergewaltigung mit der Gewissensfreiheit? Wie reimt 
es sich mit dem gesunden Henschenverstande, die clericale 
Seuche bei den Erwachsenen bekämpfen zu wollen, nach- 
dem man das clericale Pestgift der Jugend auf den Schul- 
bänken nach allen Begeln der Knust hat einimpfen lassen? 
Man soll den Schwachen, die nicht marschlren können, die 
Krflcke nicht nehmen, sagt Diderot. Sehr gut. Aber die 
jungen Beine mit Gewalt IShmeu und den Kindern Krücken 
unter die Achsel binden? Eine neue Seele dem fran- 
zösischen Volke! 

Wenn die dritte Republik das zu Stande brächte, welch' 
ein Gewinn für die Menschheit! Welch' ein Beispiel fllr 
die übrigen Völker! 

Die Macht der Hierarchie, dieser schmählichsten und 
schlimmsten Form der Tyrannei, ist erst dann gebrochen, 
wenn der Glaube an die sogenannten „übematttrlichen 
Thatsachea" von der gebildeten Volksmebrheit ebenso ent- 
schieden abgelehnt wird, wie der Glaube an Hexen und 
Gespenster und Zauberer. 

Wer den Priester für seine Seele nöthig hat, mag ihn 
rufen lassen und aus seiner Tasche bonoriren, wie er den 
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Arzt tUr di« Nötiieii des Leibes rnfen ISeet und am Beioer 
Tftscfae houorirt Det Priester soll in seiner ProfeBÜon Am 
nfimlichen Schutzes sich er&enen, dessen sich jeder andete 
Geirerbsbefliasene erfreut. £^e organisirte, Tteltansend- 
k^fige PriesteTgeeellBchaft »ber, die einem fremden OW- 
hanpte gehorcht and wie ein Staat im Staate weh geberdet 
nnd auf Begiments-Unkosten lehea und die Herrschaft Ober 
die Gewiseen von Jung und Alt als ein gSttlichee Reelit 
aosUbeB will, ist im aennaehnten Jahrbnndert eine beispiel- 
lose MonstmoEitSt. £s giebt so wenig mehr eine Stut»- 
religion, als es eine Staatsmnsik oder eine Staatamalerei 
giebt. !E}b giebt keinen gläubigen Staat, denn ee giebt kein 
glSubiges Volk mehr. In den grossen Stttdten giebt es 
nicht einmal mehr glSubige Massen, sondern nur noch eine 
schwankende Anzahl gläubiger Individuen. Nur auf dem 
platten Lande hat die Bämrarchie infolge äex mang^bafien 
ScholuDg noch eine breite Openttionsbasis. £a ist sbei 
aneh mne Lust zu sehen, wie in reactionttr angehauchten 
Zeiten den Bauempfarrem der Kamm schwillt! Mit welcher 
Wicbtigthuerei diese Gottesknechte sich in Alles meagen, 
was nnr entfernt mit ihrer kirchlichen Misnon in Zneam- 
menhang gebracht werden kann (Kinder- und Viebzacbl, 
Heiratbs- und Erbschaftsgeschichten, ZeitungslectHre nnd 
Oetreidehandel, Depntirtenwahlen und Feldwirthsehaft, Spai- 
hUchse nnd Milchtöpfe, Annahme und Entlassung von Dienst- 
boten, Bett und Keller), daran hat der gevShntiehe Hen- 
Bchenverstand keine Vorstellung, wenn er nicht einen jüngeren 
franaÖBischen Landpfarrer in sanem Bevier beobai^tet bat 
Ich weiss es wohl, es giebt auch unter den Seelenhirteii 
Deutschlands ganz nnglaabliebe Typen, aber gegen di« 
Verschlagenheit, Brntalität und Habsueht der franaäsisc^en 
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Collegen )coDra«n sie nidit iraf. Die berfthmtea chnstlichen 
Tugend«!! <l«r Deinndi, der Bannhersigkeit, der Weltent- 
BSgang werden von diesen aonderfaaren Heiligen mit einer 
wahren Tascbenepielerfertigkeit in ihr Oegentheil verwan- 
delt. Diese geistlichen Lebensbilder mit photographischer 
Irene zu reprodnciren and ihnen mit dem Talent eines 
Robert Halt oder dem Genie eines Emile Zola den Stempel 
naturalistischer Ennst aaizuprligen , das gfibe eine Offen- 
barangl Aber ernsthaft und ohne Ofienbach'sche Unsik! 
Eine Institution giebt es in Frankreich, die in dem 
rati-onellen Kampfe wider den Clencalismns stets in erster 
Linie gestanden ist und diese Position auch in der Zukunft 
mit Ansdaner nnd Opfermntb festhalten wird: die GeseTl- 
Schaft der FrMmanrer. Schon lange bevor der Logenbruder 
nnd Volkatribno Oambetta sein denkwürdiges : Le cUricalisme, 
vcülk l'ennemi! trafen, haben die freimanrerischen Werk- 
stitten ihr Augenmerk unverrUokt auf diesen dunklen Punkt 
gerichtet gehalten. Wie keine andere ist die iransSstschB 
Fieimaurerei allezeit eine sichere Sttltze der geistigen Frei- 
heit gewesen, und wraia die „grosse Nation" in den reac- 
tJouSren Zeitilnfien nicht vollstSndig Teijesuitert und ver- 
c^nzinert worden ist, so ist dies zum grUssten Theile dem 
Wid»staad der Logen zn danken. 
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I^SBst die Freimanrersi ein Geheimniss, ja oder nein? 
1^^^ Eb ist traurig, aber wahr: die Maurer, welche 

"SS die Gradheit und Offenheit des Denkens und Handelns 
als Haupttugenden ihres Sittencodes preisen, antworten 
nicht ja oder nein, sondern ja and nein. Sie haben die 
Phrase erfunden: die Freimaurerei hat kein Geheimnias, 
aber sie ist ein Geheimniss. Die Phrase hat die Bunde 
gemacht durch die gesammte maurerische Welt und man 
kann sie überall hSren, wo es gilt, den Vorwurf der Oe- 
heimuisskrämeTei und der im Dunkel Bi^leicbeuden Sec- 
tirerei von unserem Bunde abzuwehren. Die übergrosse 
Uehrzahl der Bundealogen hält nichtsdestoweniger an dem 
traditionellen Eide mit seinen barbarischen Drohungen im 
Palle der Verletzung des GeheimnisBes fest und selbst da, 
wo eine zeitgemifssere Verpflichtungsformel Platz gefunden, 
gefiSIlt man sich noch in Bedensarten, welche bei dem 
□ichtmaurerischen Publikum ganz und gar den Eindruck 
der moderduftigsten und lächerlichsten Geheim uisskräinerei 
machen müssen. 

In fortgeschritteneren Logenkreisen kann man zwar 
hören, dass sich das freimaurerische Geheimniss auf die 
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ErkennnngBzeicheii der Brlider redncire und dass die Loge 
keinen anderen verborgenen Charakter habe, wie jede andere 
geschloBBene Oesellscbaft ernsthafter MKnuer auch; allein 
auch hier affectirt man noch die Allüren der „Wissenden" 
and spielt den Verfechter der berechtigiten £igenthUmIich- 
keiten mit Unrecht verketzerter SectJrerei, sobald man mit 
der profanen Welt anf Du und Du sich stellen soll. Siehe 
die nichtpolitischen Brudervereine in Oesterreich ! 

Was hat man nicht alles fUr Anareden zur Rechtferti- 
gung dieses sonderbaren Verhaltens gefunden! Die Tra- 
dition, die BundeeverfaBsang, die sTnibolische Lehrweise, 
unsere eigenthfimliche Gesellschaftspolitik, die uns das Pro- 
tectorat der LandesfUrsten ambiren heisst, und unsere Gte- 
sellschaftspfidagogik, die eine unumwundene Stellung unter 
das gemeine Vereinsrecbt vornehm ablehnt, diese und andere 
Dinge werden vorgerückt, sobald man Miene macht, unserer 
Creheimnifisthuerei ^das Existenzrecht zu bestreiten. Dann 
kommen die Opportunietea mit ihrer verlegenen Weisheit; 
Uorgen, morgen, nur nicht heute! Dann kommen unsere 
Logenaristokraten, die nur „Bruder" spielen wollen, wenn 
Jemand zusieht! Dann die lieben Philister, die auch im 
Logenleben keinen besseren Zeitvertreib wissen, als die 
triviale Leier von der ,, guten alten Zeit"! Und anaer Bund 
wimmelt von Philistern, deren Sinnen und Fühlen nm- 
Bponnen ist von den [liebgewordeneo Banden des „Ewig- 
Gestrigen", dem die Schiller'schen Verse gelten: 
„Das Ewig-Oestrige, 
Was immer war und immer wiederkehrt, 
und morgen gilt, weil» heute hat gegolten. 
Denn aus Gemeinem igt der Mensch gemacht 
Und die Gewohnheit nennt er seine Amme." 
Das ist das Geheimniss unseres Geheimnisses! 
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Denkt man aber niclit daran, daes man damit meht 
nnr der Achtung und Ausbrütung unseres Bundes einen 
harten Stose versetat, sonderQ auch der Erziehung des 
G-QsaniTntTolkeszn fri§chert fröhlicher, fruchtbarer 
Oeffentlichkeit die schwersten Hisdemisee bereitet? 

Das mttg wohl weniger in die Augen springen in Lin- 
dem mit geringfilgiger poUdscher SelbstbedtStigung, wo der 
Biedermann sich hinter den Ofen hockt und — den Wühlarn 
und Stellenjägetu das Clublocal und die Rednerbtthne ein- 
tfinmt, in LSadem, wo die Freimaurerei sich in kleinlichem 
Personenkrakehl, in Festeesen und Armensunmlungen t«ü- 
stfindig genügt und mit dem Ablesen deff Bitoals und eijügeu 
abgestandenen Ansprachen und Katechismnserklänmgen ibe 
Uission erBchÜpfi sieht. Da nützt die mj'BtariöBe Wirthechafl 
so wenig als sie schadet Sie ist nur die absondetlicke 
Form spiessbürgerlichen SüllUhens zu bequemer Weltrw 
danung. Die freimaurraische Praxis bt da nichts weiter 
als die romantische VeibrSmaDg des GeaeUig^eitstriebs, ^ 
Trümmcben Mittelalter, das poeüech anmutbet mitten ia 
der nüchternen Modernität des kleinstädtischen Werkdtag- 
lebens. 

Anders in Lindem, wo das Leben einen gvteaea 
üffentlichen Zuschnitt hat, wo Jeder an seinem Theile mit- 
rathen und mitthaten will auf dem &eiea Markte, wo du 
Geflihl der Gem«inBanikeit in jedem Herzen, der patriotinc^ 
Gedanke In jedem Gehirn zuckt, kurz, wo der Erste mt 
der Letzte im Volk i^selbe demokratische AtmosphEie 
athmet und sich berufen tOMt, die Geschicke seiner Ntüoit 
mitbestimmen' zu helfen. Ich denke zunächst an Fiaukräch 
und Italien. Hier ist die Fortführung des freimiauteriscben 
Geheimnisswesens , wenn auch nnr bei ganz leicbtM Ve^ 
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schleierung, in Gefahr, zn einem Hemmnisa für die politische 
Eiziflhntig and sociale Moral des Landes zn werden. Ja 
Italien insonderheit. Wer sich die Geschichte der Halbinsel 
vei^geawSrtigt, wird den Grund hiefür leicht finden. Es 
wird gut sein, wenn wir darum eine der vielfachen Stinunen, 
die in der neuesten Zeit gegen die geheimen Ge- 
sellschaften in ehrlichster und nur das Gesammtwoh) der 
Nation fördern wollender Absicht laut werden, an dieser 
Stelle vernehmen. Es ist der Signor Alfasi aus Floreni, 
dem wir das Wort ertheilen, indem wir die betreffende Seite 
seines neuesten preisgekrönten Buches: „II carattere 
degl'Italiani" im Folgenden fibersetzen: 

„Eine der Hindernisse, die sich seither der gesunden 
Aoshildnog des Volkscharacters entgegenstellten und snr 
Stande noch entgegenstellen, sind die Secten und geheimen 
(resellschaften (scilicet: die Freimaurerlogen). 

„Man braucht die letzten Absichten dieser Verbindungen 
nicht einmal von Grund aus zu erforschen, (was nicht 
Bchwierig wKre and wenig Lobenswerthes zu Tage fördern 
würde) ist doch ihre Constitution allein schon hinreichend, 
um in ihnen eine Ursache nnd Gelegenheit zur AbschwKchnng 
der moralisches Kraft der Völker zn erkennen. Eine Secte 
ist die organisirte Lüge und Täuschung; sie sagt Herz an 
und spielt Pique aus; sie verhüllt immer ihren Endzweck; 
sie denkt in einer Weise und thut öffientli^, als denke ms 
in einer andern; sie geht niemals direct auf ihr Ziel los, 
sondern immer auf Umwegen, selbst verbrecherischen; es 
ist eine mühselige, jeder Redlichkeit entblösste Bahn, und 
eine Feigheit obendrein. Um dieses Verhalten zu erklKren, 
bringt man die alten gewaltsamen Unterdrückungen vor. 
Darüber wollen wir nicht dispuüren, aber etwas anderes 
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iBt der UrspruDg einer Secte und etwas aaderes die Secte 
4D eich. Wir betrachten die Secte an eich, and da müssen 
wir sagen, dasa es unmöglich ist, mit dem Sectenweaen den 
Character einer Nation gut zu bilden und za eraiebea. 
Die Lebenael erneute, die Bedingungen des Wohlbefindens 
der Secten sind noth wendigerweise den Lebensbedingungen 
des wahrhaften Characters zuwider und das Gegentheil der 
Tugend, welche dessen Grandlage bilden muBB. Blirger- 
licher Mnth? Wer den Mnth seiner eigüuen Ideen, seiner 
eigenen Principien besitzt, der verzettelt sich nicht in hmm- 
liehen Anschlugen, der bekennt sie nicht im Dunklen, son- 
dern proclamirt sie frei vor aller Welt, vertheidigt sie mit 
lauter Stimme, komme, was da wolle. Wahrhaftigkeit? 
Die geheimen Gesellschaften haben immer simnlirt. lieber- 
einstimmung zwischen dem Denken und Handeln? Die 
Sectirer haben im Lichte des Tages beharrlich eine andere 
Bolle gespielt, als im Dunkeln, ihre äusseren Handlungen 
waren stets nur VersteckspieL Die Gewohnheit dieses be- 
stfindigen Heucheins (bestätigt auch Massimo d'Azeglio), 
erworben durch den langen Verkehr in geheimen Gesell- 
schaften, ist in erster Linie unter die Ursachen der ver- 
dorbenen italienischen Erziehung zu setzen. Wenn einmal 
unser Zusammenleben in der Weise geordnet ist, dass die 
Unwahrheit, die Heuchelei, die Schmeichelei, die Unte^ 
würfigkeit als die sichersten Schutzmittel nicht allein, son- 
dern anch als die besten Wege, vorwSrts zu kommen und 
sein Glück zn machen, erachtet werden, dann dSrfen wir 
uns nicht mehr verwundern, dass die moralischen Ideen 
sich verwirren und verwischen, und die ganze Lebenskunet 
sich darauf reducirt, entweder der Stärkste oder wenigstens 
der Schlaneste zu sein. 
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„Hugo Foscolo sagte mit Recht: Wenn wir nicht das 
Sectenwesen zerstören, kann Italien nicht gedeihen, deun 
die Secten tragen den Keim der Auflösung in eich, indem 
sie. sich nur durch solche Fähigkeiten aufrecht erbalten 
können, welche das Gegentheü von dem wahren Character 
eines rechtschaffenen Mensehen, einer honnetten Nation sind. 

„Jeder Italiener, der sein Land wahrhaft Hebt, muss 
diese Worte wiederholen und dazu mithelfen, dass die 
ächmach und die Gefahr der geheimen Gesellschaften end- 
lich verschwinde. Die Entschuldigung mit dem Joch der 
Unterdrückung, das zu zerbrechen, mit dem Despotismus, 
der zu überwinden sei, hält heute nicht mehr vor. Da die 
GebeimbUnde aber trotzdem noch lebendig, kräftig und 
mächtig unter uns sind, so müssen die Italiener mehr denn 
■je die Angen öffnen und sich in Acht nehmen. Wozu fährt 
man noch heimlich zu conspiriren fort? Welche Ziele ver- 
folgen beute die Geheimbündler bei ihren Versammlungen? 
Was sollen die Hieroglyphen und die Sybillinischen Zeichen 
im Schriftverkehr? Sind die Absichten ehrlich, warum 
sucht man sie nicht öffentlich zu erreichen? Das gäbe 
doch ein gutes Beispiel, einen edlen Wetteifer. Ist es die 
Vaterlandsliebe, welche die Herzen beseelt und treibt, 
warum vollziehen sie nicht diesen Act höchster Bürgertugend, 
ein HindemisB wegzuräumen, das der wahren Erziehung 
des Volkscharacters im Wege steht und ein nicht geringer 
Grund mit ist seines Verfalls?" 

Soweit unser italienischer Autor. 

Ei, wie schlecht dieser Mann unterrichtet istl werden 

unsere Logen-Mystiker ausrufen, deren Selbstgeftlhl erhaben 

iat über alle „profanen" Anfechtungen. Was geht das uns 

an, wenn die Italiener in ihren Logen politisiren und damit 

11* 
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das freimaurerische GebeimniBS in einen Kuf bring;eii, vor 
dem wir in nnaera weiaheits vollen Kreisen, Gott sei Dank, 
sicher sind? Wir waschen unsere Hände in Unschald! 
Was der Herr Alfani über die Seelen fabelt, trifft fürwahr 
in keinem einzigen Pankte unsere Freimaurerei, die rein 
and lauter geblieben ist bis auf den heutigen Tag 

Was es mit dieser Lauterkeit nnd Reinheit fUr eine 
Bewandtnis» hat, das will ich heute nicht untersuchen, oh- 
schon ich die Andeutung nicht unterdrücken kann, dass 
z. B. die höfische Liebedienerei, die büreaukratische Streberei, 
die frömmelnde Profitchenjägerei unter dem Deckmantel des 
Geheimnisses in gewissen christlich -germanischen Logen- 
kreisen zu Zeiten den Charakter einer sj^stemattBchen Classeu- 
Interessen- Politik angenommen haben, der zu den ehrlich 
volksthümlichen nnd kosmopolitischen Zielen unseres Bundes 
einen sehr curiosen Gegensatz bildet. Auch das will mir 
mit der politischen Beinheit und Lauterkeit schlecht stimmen, 
wenn man aus den blutigen Siegen auf den Schlachtfeldern 
in bedenklich nach Oben schielenden GelegenheitBredeo 
Capital schlägt und in den „heiligen Hallen" des weltum- 
spannenden Bruderbundes z. B. von einem „Erbfeind" 
declamirt, der sich selbst ,Jed6s Anrechts auf Bruderliebe 
begiebt", und dem der Freimaurer „die heilige Bruderliebe 
entziehen darf.*) 

Untröstlich ist's noch allerwärts — und im Schatten 
der alterthilmelnden GeheimniBsthuerei wuchern auch bei 



*} yergleicheinTeodor Loewe, Baiutncke (Stuttgart 18TS) 
die Abschnitte „Zum Johannisfeat 1870" und „An» ernster Zeit". 
Loewe hat seine rhetorischen Yerirrungen in bestem Qlaahen 
drucken lassen. Welche Documente, wenn Alle handelten wie er ! 
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uns noch mancherlei Dinge, die unvereinbar sind mit dem 
Streben nach wahrer Geistes- und Characterbilduug. 

Das aber ist meine innigste Ueberzeugang, daaa unser 
Band erst dann seinen rechten, gesegneten und respectirten 
Wirkungskreis im modernen Cnlturh aushalt der Völker finden 
wird, wenn wir im vollen Sonnenlicht des Tages handeln 
und wandeln. Nicht in der OrdenslUge des GeheimniBsee, 
sondern in der Wahrheit, in der Oeffentli chkeit 
unserer humanisirenden Arbeit ruhen Becht und 
Heil unseres Bruderbundes. 

Die Geheimnissthuerei muss übrigens noch von. einem 
andern Gesicbtspnnkte ans verdammt werden, n£mltch von 
dem der socialen Bedrohung jener Mitglieder, welche in 
geistig and politisch zurückgebliebenen Gegenden öffent- 
liche Äemter oder Geschäile ansUben und wegen ihrer Zu- 
gehörigkeit zu dem geftirchtetea „Geheimbnnd", der den 
alten, aber oft sehr elnflussreichen Weibern beiderlei Ge- 
schlechts einen Heidenschreck einjagt, von den gewissen- 
losen Speculanten auf populKre Dummheit, von bÜswiUigen 
clericalen Zeitungsschreibern, von ultramontanenHetzcaplXnen 
und SlinUchen Biedermännern denuncirt und verleumdet 
werden. So lese ich zur Bestütigung des Gesagten in der 
„Banhatte" Folgendes: 

„In Clinchen hat Dr. Sigl im „Bayerischen Vaterland" 
wieder einmal sämmtliche Lehrer und Beamte, die als Mit- 
glieder den Logen angehören, namentlich aufgeführt, und 
ein paar ultramontane WinkelblSttchen in Bamberg und 
Wttrzbnrg druckten die Liste nach. Infolge dessen mnssten 
mehrere Lehrer decken und einer wurde excommunioirt. 
Der Mann ist jetzt um sein Brod gekommen; die Bauern 
wollten ihm ihre EInder nicht mehr anvertrauen, . und der 
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Geistliche ordnete Gebete an, um ihn den KIsuen dea 
Teufels zu entreissen." 

Ein nettes deutsches Gnltarbild aas dem Jahre des 
Heils 1881, nichtwahr? Ea bekommt noch mehr Relief, 
wenn man weiss, dass das bajerisehe Staatsministerinm in 
einem „allerböchsten Erlass" vom 26. Februar 1850 allen 
Beamten des Staates und der Gemeinde gestattet hat, dem 
Bunde oder Vereine der Freimaurer beizutreten, da desseii 
Statuten und Mitgliederverzeichnisse der staatlichen AuF- 
sichtsbebörde vorliegen, sodass er im Sinne des Gesetzes 
nicht zu den gebeimen, verbotenen Gesellsebaften zfiblt! 

Wann wird einmal die Zeit kommen, wo der freie 
Mann von gutem Kuf es als die ehrendste Empfehlung be- 
trachten darf, wenn er auf seine Visitenkarte setzen kann : 
Mitglied der Loge N. zu N.? 

Unsere tonangebenden Logen-Mj'stiker werden diesen 
schönen Moment so weit als nur immer möglich hinausza- 
Bcbiehen suchen. Eines Abends, iiach Jabrhtinderten und 
Jahrtausenden, werden sie, von innen und aussen gehörig 
gedeckt, um den symbolischen Teppich bernmsitzen nnd 
die brennende Frage, die einige verwegene Neuerer in den 
Tempel geschleudert, discutiren, die flirchterlicbe Frage; 
„Verträgt es sich mit den ewigen Grundlagen der Frei- 
maurerei, den Schleier unseres heiligen Geheimnisses ku 
lüften, und wenn ja, ist es opportun, ibn gerade jetzt schon 
zn lüften, nnd wie weit konnte er allenfalls ohne die fii^ste 
Gefahr für die Schönheit und Weisheit unserer ehrwürdigen 
Traditionen gelüftet werden? Dann werden sich die con- 
servativen Redner der Reihe nach erheben nnd in edler 
Eloquenz das unwiderstehliche Argument variiren: Geben 
wir dem UngeslUm der Neuerer nach und reichen wir ihnen 
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den kleinen Finger, bo werden sie in ihrer niohtsachtenden 
Tollktthnheit nach der ganzen Hand greifen und dem Radi- 
caliBinus ist Thür und Thor geöffnet 

Plötzlich erfüllt ein Bchreokliches Gedröhn die 

Laft, es schmettert wie mit taasend Fosaunen, bo dasB die 
GmndfeBten der Loge erzittern, die Wfinde beben und die 
Säulen tich neigen .... Die Bedaer verBtummen, die Meister 
erbleichen. Himmel, was ist das? 

Der jtlngste Tag war angebrocbenl 

Selbstrerstfindlicb konnte unter solchen exceptdonellea 
Umetänden über die freimanrerische Geheimniss-Frage nicht 
weiter verhandelt werden. 

Lebt wohl, ihr Brüder im „ewigen OBten" diacutiren 
wir wieder 1 

Das war das letzte Wort des letzten haminerMirendeQ 
MeisterB anf Erden. Er hatte die G eiste Bgegenwart, es zu 
improTisiren ; im lUtuale war es nicht vorgesehen. 
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■s^ajEoa den Städten gilt gans gewiss nicht, was man 
Mh^ von den Frauen behauptet, dass nKmlich diejenigen 
I T^Bnl läie besten seien, von denen man am wenigsten spricht 

Ueber welche Stadt wird mehr gesprochen und ge- 
schrieben, als über Paris? Welche andere Weltstadt be- 
schKAigt mehr den Greist der Menschheit und die Feder 
der Publicisten in allen Sprachen, als die bald Ubei- 
BchwSnglich gefeierte, bald ebenso überschwänglich ver- 
lästerte französische Metropole? „Das Weltall blickt anf 
ans!" sagen die Pariser. Und ist es nicht so? 

Paris ist die beste Stadt — wenigstens in dem Sinne, 
dass sie mit heroischem Oleichmuth all die Fluthen von 
Tinte und Druckerschwärze über sich ergehen lässt, die 
Jahrein Jahraus ans allen Himmelsrichtungen daher 

Strumen Und was lässt sie sich nicht alles von 

den Fremden bieten, die ihre Gastfreundschaft gemessen, 
um dann mit vollen Backen und vollen Tintenfässern ihre 
intimsten Dinge auszuplaudern und an die grosse Glocke 
universeller Oeffentlichkeit zu hängen! 

Unter den vielen Büchern, die in jüngster Zeit' über 
die „bonne ville" in deutscher Sprache geschrieben wnrdeo, 
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nehmßu die „Pariser Studiea und Bilder" von Max 
Nordan üneii hervorragenden Platz ein,*) 

Beilade, daaa der Verfasser diesen zutreffenden Titel 
seines Werkes durch die Bezeichnung übertrumpft hat: „Ans 
dem wahren MiUiardenlande". Der Ausdruck „Milliarden- 
lasd" ist durch die bekannte Beieeschtdft Über Deutschland 
von Victor Tiasot bei Lesern von Geschmack und inter- 
nationaler Bildung in Üblen Geruch gekommen. Auf Nordau's 
schönem Buche nimmt er sich doppelt fatal aus, da er 
geeignet ist, das Vorurtheil zu erwecken, als habe der 
Verfasser dem franzSsischen, im clericalen Lager hand- 
langemden Schweizer direct heimleuchten, dessen Pamphlet 
mit gleicher Milnze bezahlen wollen. Es hat nicht an 
oberflächlichen oder bBswUligen Kritikern gefehlt, die dieses 
Vorurtheil als Waffe gegen den Autor kehrten und ihn 
dem Publikum als einen Agenten im Solde Bismarcks 
denundrtenl &faz Nordau, der hochliberale Deutsch-Ungar, 
der Arzt von umätssender Fach- und Weltbildnng, der 
ebenso feinsinnige als elegante Schriftsteller — im Solde 
Bismarcks! Man sollte doch die Ereatnreu des Keptilien- 
fonds, die freiwillig gouvemementalen preussischen Press- 
hnsaren aua christlicher Barmherzigkeit nicht in den Ver- 
dacht bringen, als ob sie geistig und künstlerisch die Mittel 



*) Ausser den drei Bftnden Nordan'schnr Studien sind im den 
letzten swei Jahren in deutscher Sprache erachieoen: „Pariser 
Xeben" von Ludwig Ealisoh, dem Senior der deutscheu Pnblicisten 
in der franzÖeiBchan Metropole. „Reise um die Pariser Welt" von 
Theophil ZoUing (zwei Bände), „Aus dem literarischen Frankreich" 
von Paul Lindau, „Französische CharacterkCpfe" (zwei Bftnde), 
„Parisiana" («wei Blinde) und „Pariser Kirchenlicht«" von M. G- 
Conrad — in Summa: ein volles Dutcend Bändel 
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besässen, auch nur eine einzige Seite im Geiste nnd in 
der Form Max Nordan's zn schreiben. Nein, die Literaten, 
die von Bismarcke Trinkgeldern zehren, können sich in 
keiner Weiae diesen Luxus gestatten! 

Man prüfe folgende enthnsi astische Sätze, die Nordan 
im zweiten Bande seines Werkes S. 148 über den „ Jahres- 
tag der grossen Revolution" geschrieben: 

,,Der 21. September 1792 ist das glorreichste, folgen- 
schwerste Datum in der Mensohenge schichte. Oder welchen 
andern Tag, von dem wir Kunde haben, wollte man diesem 
einzigen und unvergleichlichen Tage an die Seite stellen? 
Etwa den Tag von Marathon, der die griechische Civili- 
sation von der persischen Barbarei rettete? etwa den Tag 
von Zama, an dem Scipio den allverh eissenden Semitisraua 
in der Pereon Hannibals zerschmetterte und der Welt die 
Eisenkette des Eömerthnms an den Hals hing? Etwa den 
Freitag, an welchem über der bebenden Erde unter der 
verfinsterten Sonne Christas auf Golgatha den Kreuzestod 
erlitt? Wie klein, wie unansehnlich, sind alle diese Er- 
eignisse gegen die Grossthat der Revolution I Marathon, 
Zama haben elende Machtverschiebungen zwischen ringenden 
Völkerschaften herbeigeführt; der Schreckenstag von Gol- 
gatha hat einer kleinen Minderheit, kaum einem Drittel 
des Menschengeschlechts eine neue Religion, das heisst 
einen neuen Aherglanben vor die Augen gebunden; der 
21. September 1792 aber hat die Freiheit nnd die Gleich- 
heit geboren oder, wenn man ihre Geburt vom Jahre 1789 
her datiren will, sie endgiltig gegen die nachstellendea 
Herodes gesichert, die sie kaum geboren, wieder erwürgen 

wollten Es ist nicht Überflüssig und es ist 

nicht banal, vom 21. September und seinen Wunder m 
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sprechen. Priester und HofBchranzen and andere bezahlte 
Agenten des MittelalterB haben so viel gethan, nm diesen 
Tag zu verleumden und anzuschwärzen! Seit 85 Jahren 
haben sie sich so viele MUhe gegeben und so viele tenf- 
ÜBche Geschicklichkeit entfaltet, um der Menschheit dieses 
Datum entweder ganz aus dem Gedfichtniss zu reissen, 
oder mindestens hassenswerth, verächtlich und Itfcberlich 
zu machen! . ." 

Mit dieser kurzen Citation aus dem Werke des freiheits- 
trunkenen Äntors ist die kritiklose, hämische Insinuation 
Bismarkiscber Liebedienerei wohl hinlänglich aufs Haupt 
geschlagen. 

Max Nordau hat in seinem prSchtigen, künstlerisch 
durchcomponirten Werke das Tissot'scbe Machwerk mit 
keiner Silbe erwKhnt. Nur in dem kurzen Vorwort lenkt 
er die Rede darauf und deutet an, was ihn zur FublicatioQ 
seiner Pariser Bilder und Skizzen zunächst bewogen. Unvor- 
sichtige französische Kritiker haben die Tissot'scbe „Reise 
ins Milliarden land" bekanntlich eine „wahre Revanche" 
genannt. Nordau verwahrt sich, eine Gegenrevanche bieten 
zn wollen. Allein da er sowohl Frankreich als Deutschland 
aus eigener mehrjähriger Erfahrung und gewissen haßer 
Beobachtung kennt, da er besonders in Paris als Arzt drei 
Jahre lang in der Intimität zahlreicher Franzosen lebte, 
so wollte er Angesichts der Ungerechtigkeiten des Tissot- 
schen Buches, die nm so odioser sind, als der schweizerische 
Verfasser nicht die Entschuldigung patriotischen Grolls für 
seine Feindseligkeit hat, und angesichts der stereotypen 
Lobhudeleien, zu denen sich seither die meisten Scbilderer 
von Paris verpflichtet glaubten, so wollte er — wiederhole 
ich — dem Gerechtigkeitsdrange nicht länger widerstehen. 
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den Balken „Parie" im Auge der Nation za beleuchten, 
die in einen solchen Jubel Über den Splitter „Berlin" im 
Auge ihrer Nachbarin ausbrach. Kein ehrlicher Leser wird 
dem Verfasser das Zeugniss versagen können, daas er tod 
der ersten bis zur letzten Zeile wenigstens sichtlich bemOht 
gewesen, ebenso objectiv und unparteiisch zn bleiben, als 
MoDÜenr Tissot voreingenommen und gehSssig war. Nordan 
schliesBt die Vorrede mit dem Wunsche, dass sein Bach 
nicht verbitternd, sondern aussöhnend wirken möge. So 
viel über die Tendenz, die jedes Lob tiberfläasig macht. 

Zwei oder drei Hauptpunkte mnss ioh andeuten, in 
welchen meine Auffassung von der des geschätzten Vw 
fassers beträchtlich abweicht So sehr ich auch die Beobach- 
tungsgabe, den Scharfsinn und die reizvolle DarstellungB- 
gäbe Dr. Nordau's auf jeder Seite anerkenne, so wenig 
bin ich mit seinen AusfUhrangen Über die Fariserin, über 
Offenbach und dessen Künstbedeutung und Über die Trink- 
sncht des Pariser Volkes einverstanden. Unter dem Sewr 
messer Nordan's bleibt z. B. an der Pariserin (MldcheD, 
Arbeiterin, Gattin, Mutter, Bürgerin) auch keine einzige 
gesunde Faser. Dieses summarische Verfahren ist dem 
Weibe einer der höchstcivilisirten Stttdte der Erde gegenüber 
gewiss nicht statthaft. Die geeammte französische Bildung 
wird ein unlösbares Problem, wenn wir mit Nordan äi« 
Pariserin unterschiedslos ab eine cultureile Miesbildnng 
abthun wollen. 

Gewiss, die traurigen Weibei^estalten, die Nordau oüt 
seinem meisterhaften Griffel zeichnet, sind lebendige £[• 
scheioongen, von deren Vorhandensein aicb jeder dorch 
den Augenschein Überzeugen kann. Aber sind sie eine 
Bigenthlimlichkeit bloss von Paris? Kommen sie nicht in 
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jeder Weltstadt vor? Und sind bis die Alleinigen ReprS- 
sentantiDnen ihres Geecblechts oder nnr ein Bmchtheil 
deBselben? 

Gewiss, die Erziehnng der Französinnen ISsst Doch 
Behr viel zu ivfinBcIiBn übrig. Aber hat man denn schon 
in andern LSndern das Ideal weiblicher Emiehnng erreicht? 
Klagt man nicht auch in dem pfidagogisch so hoch ent- 
wickelten Deutschland Über die zweifelhaften Ergebnisse 
der weiblichen Pensionats- und Institatserziehnng? Lehnt 
sich nicht auch bei uns die kirchliche und sociale Reaction 
mit Erfolg an den Einfluss an, den das geistig zurückge- 
bliebene oder clerical gedrillte Weib auf das Familien- und 
Gemeindeleben aaaübt? 

Ich spreche nicht von dem Autheil, welcher in der 
stolzen Entwickelung der französischen Literatur, der KUnste, 
des Geschmacks und der Geselligkeit auf die Rechnung 
des Pariser Frauengeschtechts zu setzen ist. Das ist 
liistorisch ISngst ergründet und ISsst keinen ernsthaften 
Widerspruch mehr zu. Gerade aus dem reichen Geiste der 
Pariserin heraus sind den französischen Literaten und 
Künstlern die frischesten Quellen der Inspiration geflossen 
und haben ihnetf ein Weltpuhlicum schaffen helfen, wie es 
kaum auf diesem Gebiete ein zweites Culturvolk besitzt. 

Aber das will ich betonen, dass wenn der Wohlstand 
der Franzosen keine Fabel ist — nnd er ist bekanntlich 
nichts weniger als eine solche — so haben die öconomischen 
Tugenden des französischen Weibes, die geniale Betrieb- 
samkeit der Pariserin insbesondere, nicht zum geringsten 
Theile dazu beigetragen. Die Rolle der Pariserin in der 
complicirten Maschinerie des modernen Geschäftslebens ist 
eine der bewundemswerthesten, die wir kennen. Ich bin 
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wenig geneigt, micli in galanten Uebertreibungen za er- 
gehen, noch weniger aber, die universellen Erfolge de§ 
„Ärticle de Paris" (im weitesten Sinne des Wortsl) dem 
Genie des Männervolka von Paris allein gutzuschreibeu. 
Die Buhm esk ranze , die den Parisern für ihre LeistuDgen 
in der Literatur, in der Kunst, im Handel und Gewerbe 
zugefallen, dilrfea sie ruhig mit den Pariserinnen theilen, 
ohne den Vorwurf fürchten zu brauchen, dass sie damit 
einen Act paradozaler Schmeichelei begingen. 

Nun lese man folgende Stelle in Noidau's Buch nach- 
denksam durch (Band I, 251): 

„Die GartenkUnetter der Kococozeit haben sich daiia 
gefallen, aus Bäumen Wände, Statuen und Arehitecturfornien 
herauszuzüchten; allein sie haben damit das von der Natur 
gelieferte Material noch lange nicht so vollkommeu seineu 
eigentlichen* WacbsthumEzielen entfremdet, als das Pariser 
Lehen das Weib von seinen natürlichen Entwickelungsidealeu 
entfernt. Victor Hugo erzählt in seinem „Homme qai rit" 
von den Comprachicos, die gesunde kleine Blinder kaufen 
oder stehlen und sie so lange in Formen pressen, bis sie 
aus ihnen monströse Menschencaricaturen gemacht, man 
dürfte fast sagen, gegossen haben. Paris ist ausschliess- 
lich von solchen Comprachicos bewohnt, die sich noch dazu 
nicht einmal begnügen, den Körper der Kleinen umzuwan- 
deln, Bondem auch deren Geist ihren grausamen KUnsten 
unterwerfen. Das Besultat dieser ThStigkeit ist eben die 
Parisenn. Nichts an ihr ist natürlich, nicht ihr Körper, 
iHcht ihr Geist, nicht ihr Blick und nicht ihre Sprache, 
nicht ihr Gang und nicht ihre Anschauungsweise, nichts 
an ihr ist, wie es von der Natur beabsichtigt und angelegt 
worden ist, überall hat man nacbgeknetet, ciselirt, gepreest 
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oder gezerrt, überall ist gemeiBselt , polirt, abgedreht, zu- 
gefügt worden, bis die Gestalt dem künstlichen Ideal nahe- 
gekommen ist, welches die Pariser Gnltnr vom Weibe ge- 
schaffen hat . . . ." 

Au&ichtig, wer so über das Pariser Cnlturweib abzu- 
artheiten vermag, der muss vom modernen Weib Überhaupt 
herzlich gering denken, sein Auftreten mit einer gewissen 
Feind Seligkeit, um nicht zu sagen Verachtung, betrachten 
and wünschen, dass die Bolle dieses vertracten Geschöpfes 
in der Gesellschaft anf die strict nothwendigen Leistungen 
ab Fortpäanzerin des Geschlechts beschränkt bleibe, wenn 
er folgerichtig zu Werk gehen und den Standpunkt fest- 
halten will, den er der Pariserin gegenüber eingenommen. 
Uieines Bedünkens ist dies der Standpunkt eines Sonder- 
hngB, dessen Urtheile in dieser Sache kaum jemals Bechtg- 
kraft erlangen werden. 

Im dritten Bande seiner Pariser Studien findet Nordau 
wiederholt Veranlassung, dem Pariser Weibervolk neue 
Denkzettel anzuhängen. Einmal (S. 11) zählt er in Paris 
in runder Summe fUnMgtausend, sage fUnfzigtausend ,,hSBS- 
liche, übermuthige, durch und durch verdorbene, gedanken- 
lose, nichtsnutzige und dennoch jeden Feinschmecker der 
Liebe faszinirende Tenfelinuen." 

Ich will nicht tragen, ob Nordau diese Teufelinnea 
eammt und sonders oder auch nur zum grössten Theile als 
aathenüsche Pariserinnen beü'achtet wissen will; ich will 
nur der Bemerkung Ausdruck geben, dass mir das Zuge- 
Btfindniss ihrer, jfasziniren den" Wirkung auf , jeden Fein- 
Bchmecker der Liebe" insofern werthvoll ist, als es einen 
characteristischen Hinweis auf die intimere Auffassung des 
Ewigweiblichen von Seite des Autors zu enthalten scheint. 
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„Feinechmecker der Liebe!" Diese gastronomische 
Formel wird Auf gewisse lose Vögel nnter den Lesetn, die 
scbon gesonnen gewesen, aas der berben Befebdnng des 
Panser WeibervolkeB auf eine kiankht^e Weiberscbeu des 
docb sonst so liebenswürdigen und kraftstrotzenden Ver- 
fassers zu Bcbliessen, von überrascbender Wirkung sein ; 
sie sind nunmebr gegen den Irrtbnm gefeit, sich den ge- 
scbfttzten Autor wobl gar als einen grimmigen Ansreisser 
Torstellen zu müssen, wenn sieb z. B, eine beidniscbe Teufelin, 
etwa die Venus accroapie , plötzlich vor ihm erhübe, ihre 
in duftigheisses Fleisch verwandelten Uarmorarme särtlich um 
seinen Nacken schlänge und ihm mit wollfistig-scbmollendem 
Accent die Frage in's Ohr flüsterte : Wamm ISsterst Dn meine 
Pariser Schwestern, da sie „dennoch" so faszinirend sind?.. 

Nein, nein, Max Nordan ist wie jeder energ^he 
Künstler im Grunde eine zärtliche Seele und er huldigt 
den Reizen des Ewigweiblichen, selbst in der von ihm so 
bitter kritisiiten Pariser Ausprägung, mit der n&mlichen Cr«- 
UQSsfkhigkeit nie jeder wohlorganisirte Manu. Er wollte 
kein Pasquill auf die „faszinirenden Teufelinnen" von Paris 
in böser Absicht verbrechen. Mit der Feder in der Hand 
ist er zuweilen nur ein kühler Abstraclionswilthricb, ein 
frostiger Schematiairungsfanatiker, aber ohne Arglist, und 
mischt er einmal dunkle Farben, so ist ihm keine Schw^e 
schwarz genng, um seiuem Bilde packende Kraft zu ver- 
leihen. Auch das spricht zu seiner Entlastung, dass die 
ezacte Analyse der Weibesseele, die naturwahre Schilde- 
rung und Characterisiruug des Frauengeschlecbts en den 
allerüchwierigsten Partien der literarischen Kunst gehören. 
Sehen wir ganz von der Nordan'scben Behandlungsweäse 
der halb helletristiscben, halb wissenscbafUichen Knltor- 
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Htadie ab, die immer eine Zwittergattung ron bedenklicher 
ZaveTläBBigkeit Air den wahrhaft kritiBchea Geist bleiben 
wird, nnd &agen wir ans, wie vielen Scfaiiftstellem ist es 
denn überhaupt gelangen, in der Novelle, im Roman und 
im Theaterstück ein natnrwahres Weib zu achaffenP Nui 
den allergrössten KUnstlem, die soznsagen das Frivileginm 
geistiger Doppelgeschlechtiiebkeit als angebome Grabe nüt- 
brachten, ist die wandelbare That gelangen; nur soaveräne 
InteUigenzen , die mit der Kraft ' der Männlichkeit den 
poetischen Tieisinn (das was Tacitns in den Oermaninnen 
als aanctum und proyidom definirt) der Jungfräulichkeit ver- 
banden, vermochten die ungeheuien SchUpfungsschwierig- 
keiten, die die weibliche Psyche dem Künstler bereitet, mit 
GlBck zn besiegen. Nordan ist zu einseitig Uanu, an der 
cttmplicirten Fraaenseete vollkommen gerecht zu werden. 
Dazu kommt noch sein wissenBchafUicfaer Uebereifer. Wie 
Alle, die ans angeborener Vorliebe in „Ideen" arbeiten und 
in weiten caltnrbistoriecheii Perspectiven schwelgen, fliegt 
Ol gern von einer beschrKakten Zahl cccact untersucht«r 
Specialfölle zu Allgemeinheiten auf, deren picante Neuheit 
ihn zn der blendendsten wissenschaftlidien Formnlirung 
hinreissL Dadurch erhält zaweilen ein geistreiches Apercu, 
ein inspirirtes Paradoxon eine sttUstiBche Verallgemeiaerang, 
die den besonnenen Leser zuerst frappirt und dann mm 
Widerspruche herausfordert. Fast jedes Nordan'sohe Feuille- 
ton eignete sich als Torlage für eine scharfe Discussion. 
In sehr feiner, massvoller Weise fiossert er sich über 
den literariBchen Binflnss auf die internationale Schätzung 
weiblicher Tugend in dem Capitel ttber Alexander I>iimaa 
Pils (Band H, 7): 

„Goethe hat sein Gretohen geschaSeu, und der Fremde 
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iet seit iüahig Jahren gewohnt, sich jedes deutsche MSd- 
chen als Gretchea zu denken; Dumas hat seine Ua^u^rite, 
das franzSsische Zerrbild des deutschen Gretchens, geschaffen, 
und seither denkt der Fremde, handelt es üch um Benr- 
theiiung des französischen Weihes, zuerst an Margnerite. 
Gewiss, jedes deutsehe Mfidchen ist ebensowenig ein Gret- 
chen, als jede Französin eine Margnerite ist, vielleicht ist 
das Verhältniss zwisciien den beiden Gattungen von Frauen 
in beiden Nationen sogar ziemlich das gleiche; dennoch 
aber kommt man der Deutschen mit dem giinstigeu, der 
Französin aber mit dem nngtinstigen Vomrtfaeil entgegen. 
Die Deutsche kann sündigen soviel sie will, wie sie es 
denn mancherorten nngeniit genug thut; die Französin m&g 
sich vestalischer Keuschheit, lucrezischer Unnahbarkeit be- 
fleissigen, die erstere viid doch immer den weissen Tugend- 
mantel Gretchens tragen dürfen, die Französin doch immer 
anter dem bösen Rufe Margnerite's errödien müssen, bis 
nach einer Generation vielleicht ein neuer deutscher Dichter 
erscheint, der das Lied vom tugendhaften Gretcheu fflr 
ansgesungen erklärt und dafttr den ßoman der deutschen 
Sünderin erafihlt, und bis ein zukünftiger französischer 
Menschenmaler auftritt, der durch das Bild Marguerita's 
ein Loch reisst nnd an dessen Stelle das Bild der keuschen, 
reinen, jungfräulichen, gefUhlsadeligen Französin hinhängt . ." 

A la bonne heure! 

Möge die Hofinung des Schriftstellers in Erfüllung 
gehen und sein tapferes Werk ein nener Beitrag zur Völker- 
verstfindigung und BassenversÖhnnng werden. Es ist des 
Haders genng in der Welt. Der tiefernste sittliche Geist, 
der Nordau's Buch durchweht, berechtigt dasselbe zu einem 
Ehrenplatz in der Bibliothek jedes wahrhaften Freimaurers. 
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Hgg^ie stolzen, unabhängigen Geister, die hochmüthig 
l^^^i erhobenen Hauptes allein ihren Weg durch das 
EriW'iil irdische Jammerthal machen und nichts von „Verein 
noch Bruderschaft" wissen wollen, jedenfalls, weil sie Niemand 
würdig genug erachten, als Weggenossen im gleichen Schritte 
an ihrer Seite zu wandeln, — sie mögen mich bemitleiden: 
ich bin ein geselliger Erdenpilgermit ausgeprfigten Neigungen 
fUr das Bündleithum. Im heissen Mittag auf baumloser 
Haide, wie raht da die ermüdete Seele so süss im Schatten 
— einer andern Seele! In düsterer Nacht zur Winterszeit, 
wie lieblich ist die Helle, wie beseligend die Wärme, die 
aus Kopf und Herz des guten Kameraden an deiner Seite 
strahlen und dich umfangen wie mit schätzenden Armen, 
besonders wenn der Kamerad — eine KamerSdin ist! 

Immer mit Wahl, das versteht sich. Dumme, zudring- 
liche Bummler, die dir den Weg vertreten oder sich an 
deine Arme hängen, wenn du stramm marschiren willst, 
die dir absurde Redensarten vorkauen, wenn dein Geist 
der Sülle und Sammlung bedarf, die dir blbd ins Gesicht 
lachen, wenn dein Blick an einem fernen, leuchtenden 
Ziele mit göttlicher Wollust hifngt, die dir die Luft mit 
12* 



D,gt,,-erihyGOOgle 



— 180 — 

Kalauers Terpeeten, irenn du den leinen Atb^ dei Natar 
in Tollfla, seligen Zügen genieBsen willst, — — das ist 
unertrfiglich, das geht über MenBcbenkraft und Engelsgeduld. 

Und die grosse Heerstrasse des Lebens wimmelt oft 
von solchem Gesindel. Da gilt es die Ellenbogen gebrauchen 
oder vorsichtig answeiclien oder sich auf Augenblicke in 
die Büsche schlagen. Wir haben zwar Eile, unser Ziel zii 
erreichen — das Leben ist so kurz, unsere Kraft so be- 
schränkt! — wir haben tausend Sorgen, uns aus der an- 
wirthlichen alten Welt schleunigst in die wohnlichere neue 
zu retten, aber wir dürfen uns desswegen unsere Rahe, 
unsere Stimmung nicht rauben lassen. 

Gerade dieser Umstand mahnt zu weiser Wahl in der 
G«iiossenBchaft. Aber die Genossenschaft selbst ist gat, 
und keine traurige Erfahrung darf sie dauernd in Miss- 
credit bringen. 

I>er Mann der Feder, der scheinbar so leichten Humors 
uad mit so leichtem Gepäck seine Lebensstrasse zieht, hat 
treue Kameradschaft nStbiger, als irgend ein anderer; seb 
Weg ist getahrlicher und mühsamer, verschlungener und 
anfechtungsreicher . . . 

Wer hiefür noch Beweise fordert, kennt eben unser 
Leben und unsere Hantirung nicht 

Da fällt mir eine arabische ErzKhlung ein, die b^t> 
und halb hieher passt. 

Ein Gelehrter schifft sich auf einer Baxke ein, am 
Über einen Meeresaim zu fahren. Er tragt den Eährmann'' 

„Kennst du die Weltgeschichte ?" 

— „Nein." 

„D«nn hast du die Hälfte deines Lebens verlMflii- 
Hast du die Rechenkunst gelemtp" 
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— „Nein." 

„Dann hftst dn drei Viertel deines Lebens verloren." 
Kaum hatte der Gelehrte diese Worte gesprochen, als 
sich ein Windstoss erhob nnd die Barke umwarf. 

— „Kannst da schwimmen?" fragte nun an s^ner 
Reibe der Fuhrmann den Gelehrten, der sich Terzwei&nngsvoll 
mit den Wellen heramschlng. 

„Leider nicht!" 

— „Wohlan, dann wirst du dein ganzee Leben ver- 
lieren." 

Gebt es nns anf dem Landwege schon übel, so sind 
irir zn Wasser noch schlimmer dran; denn wir sind meist 
schlechte Schwimmer, so meisterlich wir auch die Technik 
der Schwimmknnst nnd das fUrchterlicbe Schanspiel des 
Schiffbrachs zu beschreiben vermügea, und wo Noth an 
den Mann geht, rettet uns keine Kenntniss der Welt- 
geschichte and der Eechenkanst . . . Was nus retten kann 
aus den FithmiBsen su Wasser, zu Land und in der luftigen 
Höhe, ist die Entwickelung socialer Tugenden. Der Phi- 
lister wird dann nicht mehr den sUssen Zeitvertreib so 
billig haben, sich tlber das Pech der Leute zu moquiren, 
die — nach dam bnrlesken Zeugniss eines berühmten, 
aber literarisch schlecht beschlagenen Staatsmanns — „ihren 
Beruf verfehlt haben" nnd Jonmalisten und SchriAsteller 
geworden sind, „weil sie zu nichts anderem taugen." Lfrei- 
«Iniger Hen^ott, wie charaoteristisch ist dieser Ausspruch 
— flir die Logik des Sprechers! 

Ich bin also auch in der Literatur ^r das Bttndler- 
thum, für eine ehrliche, treue Werk genösse na chaft, welche 
einerseits das Ansehen des Standes erhöhen, andererseits 
das Cliquen- und Coterietreiben seiner schSdlichen Einflüsse 
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berauben soll. Als eicb daber vSbreud der PariBer Welt- 
auBstellung im Sommer 1878 in den Sälen des franzÖBiscben 
Groaaorients anter dem Vorsitze Victor Hugo's eine Reihe 
angesefaener Schriftsteller zum ersten internationalen lite- 
rariscben Congreas zuaammeufanden und die Grundlagen 
einer festen internationalen Schriftsteller -Vereinigung be- 
riethen — L'association litt^raire internationale — da 
fühlte ich mein Herz höber echlagen und mit Begeiateruiig 
trat ich in Beih und Glied mit den fremden literarischen 
BrUderu. 

Die vom Pariset Congress geschaffene Vereinigung 
erhielt ihre definitive Weihe im dar anzeigenden Jahr von 
dem zweiten internationalen Scbriftsteller-Congresa in der 
Hauptstadt Englande. Ich bin von Paria Über Belgien nnd 
Holland nach London gewandert und war Zeuge, wie die 
Idee einea weltumspannenden Bundes znm Schutze der 
literarischen Interessen, d. i. zum Schatze der freien Intelli- 
genz , der künstlerischen Phantasie nnd ihi-er dmckschiift- 
liehen Erzeugnisse, immer tiefer und kräftiger Wurzel 
fasate. Die Veteranen der Presse Altenglands, die, aus der 
Feme gesehen, nicht den lustigsten Eindruck macheu, ent- 
wickelten sich in der NlChe als die heitersten Cnmpane. 
Sie versprachen im UebormaaBse ihrer Congress&ende sofort 
flinfbundert Pfund Sterling für die Casse des Executiv- 
Comit^s in Paris. Was sind fünfhundert Pfirnd für «ne 
generöse englische Geldböree? Nicht der Bede werthl Es 
ist vom Congressversprechen bis heute auch nicht mehr 
die Bede davon gewesen .... 

England ist Übrigens ganz famos, und ein ISngerer 
Aufenthalt daselbst sehr geeignet, nm eine Menge conti- 
nentaler Vorurtheile aus unserm Gehirn zu fegen. Nichts 



D,gt,,-erihyGOOglC 



- 183 — 

LogiBcfaeres tind Harmonischerea &1b die krause Geschichte 
Englands, wenn man sie au Ort und Stelle Btudirt, Porter 
dazu trinkt und nach jedem Capitel eine entsprechende 
Anzahl Beefsteaks verzehrt. Ebenso ist der Londoner Nebel 
wie dazn geschaffen, nm uns gewisse historische Eigen- 
thiimlichkeiten erst in der rechten Beleuchtung erscheinen 
zu lassen. Der Englfinder, der auf dem Continent herum- 
rennt, der Schrecken aller Musenmsbesuchei und der Trost 
aller Hotelbesitzer, giebt nur ein sehr unvollkommenes 
Bild von dem starken, vernünftigen, durch geschulte n und 
uoabhfingigen Volksthum seiner Insel, Wenn ich die leicht- 
fertigen Urtheile liöre , die ihre Wurzel in einer dick- 
schädeligen Ignoranz oder, vas zum GtUck seltener, in 
einer an Hass grenzenden Dünkelhaftigkeit der Continentaleu 
haben, fJillt mir immer das schöne Wort der KumSnin 
Cr. Allan ein: „Du hassest die Engländer, aber Du liebst 
Shakespeare, und Shakespeare muss vertheilt werden auf 
alle Engländer, wenn Du die Nation beurtheilst." Ver- 
schiedene verthvolle Eigenschaften, die ims heutigen Deut- 
schen ungeheuer zu statten kommen würden bei nnserm 
im Ganzen doch noch recht nothdürftigen und polizeilich 
verkümmerten Beichsbau, hätten wir sie nicht in absurder 
Ausländerei verplempert, finden wir hei unsem englischen 
Vettern segensreich entwickelt. Der individuelle Freiheits- 
sinn, der Bürgerstolz, das auf seiner eigenen Kraft ruhende 
Mannesbewusstsein sind Tugenden, die in England blühen 
wie bei keinem andern Germanenstamm. Dadurch wird 
eine gute Zahl der bizarren Charakterzüge reichlich aus- 
geglichen, über die wir übrigen Europäer mit so weni^ 
Fug zu spotten belieben. Und wie weit bat uns diese un- 
sinnige Spottsucht nicht schon gebracht! Nichts ist ihr 
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heilig, nicht einmal die englische Küche, nicht einmal die 
£ngl£nderin eelbet, dieses Frachtstück vollendeter Weib- 
lichkeit. Lasst Euch auslachen, Ihr Invaliden, mit £aren 
grotesken Spitalwitzen! 

Einem Manne von gesundet Leibesbeschaffenheit bleibm 
die picant prüden TSchter der Insel wahrhaftig nicht im 
Magen liegen, sie sind ebenso angenehm verdanlich wk 
anregend schmackhaft, nnd die nationale Ettche ist von 
zartester Wirkung anf Heiz nnd Gemtith. Gane vorzfigUch 
speist man beim Lord Mayor im Manuon Hoose zu Gast, 
nnd beim Bürgermeister von Shakespeare's allerliebBtem 
GeburtsHtKdtchsn bekommt man als rmsender Literat den 
kostbarsten Rheinwein aufgewartet, der je unter dem Feaer- 
kuBse der deutschen Bonne gereift. Büi^eTmeiBter von 
Stratford, ich segne Dichl 

Was mich, der ich schon vieler Herren Länder bereist 
und vieler Völker Sitten beobachtet habe, in England gana 
besonders mit einer sanften Eeiterküt erfüllte, waren die 
Oeremonien und BrSuche, womit der Insulaner seinen ge- 
selligen Verkehr, seinen Empfang, seine Unterhaltung, seine 
Mahlzeit, sein Amüsement von der Wiege bis zum Sai^, 
■ein Wachen und Schlafen umgiebt. Das ganze geoelUge 
Leben ist ihm eine Art Cultus mit den geheimnissvollsten, 
complicirtesten Biten, gleich den Mjstepen einer indischen 
Beligion, nnd die tollsten Traditionen werden mit religiösem 
£^Bt, mit feierlicher Strenge pracücirt Ich bin nicht 
Bubar genog, am nicht alles zu begreifen, was man snr 
Ijikltfrung und Bechtferügnng dieser Maskerade schon ge- 
redet und geschrieben hat, aber ich &ene mich doch, nocb 
Barbar genug zu sein, um das Meiste davon als absurd 
ablehnen zii dürfen. 



D,gt,,-erihyGOOglC 



— 185 — 

Im nKcliBteii Jahre (1680) fand der dritte intematiooalfl 
Schriftgteller-CongreBB in Lissabon statt Keine Bescbirer- 
nisB der weiten Fahrt konnte mich von der Theihiahme 
abhalten. Ich atieg an einem wonnigen September-Abend 
über die Pyrentten, dnrchzog Spanien und luigte glücklich 
in der prKchtig- einsamen, poesiednrdiranBchtea Hauptstadt 
Portugals an. Wie nach England, so machte ich die Beiae 
nach Portugal in Begleitung der liebenswürdigsten Kameraden. 
Am Bahnhof empfing nns der greise Schriftsteller Hendee 
Lea), portugiesischer Gesandter in Paris, der Toransgerält 
-war, um das literarische Fest selbst xu oi^anisiren. Und 
die Collegen ron Lissabon selbst, was flir Typen edelsten 
Federrieha! Booavides, Coelho, Vasconeellos , die uns 
zuerst entgegenkamen, einer herzlicher and dienstferligar 
als der andere, was fUr stiperbe Charakterköpfe I 

Es war ein prSchtiges Schauspiel, wie sich Hann fUr 
Hann die iberischen Werkgenossen um das Banner der 
literarischen Internationale schaarten, wie im edlen Wett- 
bewerb die Vornehmen der Hauptstadt uns ihre Salons, die 
StderkSmpfer ihre Arena, die Deutschen ihre Kneipe und 
Eegelbahn, die Geiger und Pfeifer ihre Concertsiüe, die 
gjnthSugigen Portai^esinnen ihre Boudoirs und ihre Herzen, 
die Könige Dom Fernando und Dom Luis ihre LuBtschlösser 
und PalSste tiffneten, um uns naeb den Tagen heisser De- 
batten und Berathungen alle Wonnen auserlesener Gast- 
freundschaft schmecken zu lassen. Der Bnndesgedanka, 
die Idee der BoUdaritlft aller zu &eler, geistiger Thfitigkeit 
Berufenen, die fireundbrUderliche Gesinnung trots abweicfaen- 
dw Ueinungen in der Evolution des fiffentlichen Geistes, 
ne zogen nene, gedeihliche Nahrung aas dieser erbebenden 
Zusammenkunft am sonnigen Tajostrand. Unvergesslich 
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wird allen TheilnehmeTn der wahrhaft königliche Uoment 
bleiben, als 8fi. MajestSt Dom Luis inmitten seiner liteniriBchea 
ßastfreunde sich erhob, um in längerer, geiBt- nnd gemüth- 
Toller Ansprache einen Toast auf die Presse anszabringen, 
auf die bekannte, nicht immer sehr liebenswürdige Giose- 
macht, deren Abgeordnete jedoch nicht zögerten, einem 
Monarchen zu huldigen, der selbst begeisterter Schriftsteller 
ist nnd seinem Lande ein Pressgesets gegeben hat, das als 
das freisinnigste in ganz Europa sich rtlhmen darf. Ein 
charmanter Herr, dieser portugiesische König, blond, an- 
genehm fett, in den blühendsten Jahren, ein gewandter 
Plauderer, der mit den fremden Schriftstellern in vier, fünf 
Sprachen, die er mit Eleganz beherrscht, sich auf das Un- 
gezwungenste unterhielt, kurz, ein hochainniger Geist, der 
seinem Berufe alle Ehre macht. Ich begreife, dass er 
insonderheit den fransiSsischen Kepublikanem, die seit 
lienschenge denken keine ähnliche Begegnnng mehr erlebt, 
großartig imponiren musste; die Pariser Collegen kamen 
auch ans den Bücklingen' gor nicht mehr heraus und zdgen 
mit schmerzlich steifem Bücken davon. 

Auf der Heimkehr durchstreiften wir noch Andalusien, 
bestaunten die Wunder von Sevilla und erbanten uns an 
dem feurigen Katholicismus der berückend schönen Lands- 
mSnninen der Königin Isabella. 

Andalusien! Der ganze Südlands-Zanber klingt und 
dujtet und strahlt uns schon aus diesem Worte entgegen. 
Aller Missregierung zum Trotz: ganz unglücklich köunea 
die Menschen niemals werden, die unter der andalusischeo 
Sonne wohnen. Aber welch' eine Menschheit müsste dort 
erst erblühen, wenn Geschichte, Eraiehung und Begiernng 
mit der Natur gemeinsame Sache machten und sich, ge- 
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tragen von einem hohen humanen Ideale, gegenseitig in 
die H£nde arbeiteten! 

Andalusien I In die phantastische, mSrchenprächtige 
Manrenzeit schweifte unser Geist zurück, wenn wir nächtlich 
dnrch die mondbeglSnzten, blumenduftenden, von dem Gie- 
woge heiterer Menschen, verftlhrerisch lächelnder Weiber 
erfällten Gassen und Gfisschen von Sevilla wanderten, nnd 
es war uns, als ob ans den Klängen der Musik in den 
lauschigen Blumenhöfen nnd anter den Baikonen zu uns 
berUbertöne das alte arabische Preislied voll schmelzender 
Sehnsuchtslaute: 

„In AndaluBien einzig wird 

Wahrhaft des Daseins Glück genossen, 

Dort einzig sind der Freudigkeit 

Die Herzen immerdar erschlossen. 

In keinem andern Land als ihm 

Verlohnt der Mühe sich das Lehen, 

In' keinem sind, so wie in ihm, 

Die Freunde froh bei'm Saft der Beben. 



In Andalusiens milder Luft 
Muss harter Herzen Kaohheit schwinden, 
Sie macht, dass solche selbst, die nie 
Die Liebe kannten, sie empfinden. 



Denn dieses Land nur ist ein Garten, 
Und sonst die Welt rings eine Wüste." 

In Cordova entsetzten wir uns vor der Kathedrale, die 
von der christlichsten Geschmacklosigkeit mitten in die 
herrliche Moschee hineingehnnzt worden ist. Phänomenal! 
Yor dem Fortal stand ein weiasge deckte» Tischchen, worauf 
eine faolzgeschnitzte, gar mitleiderregend angemalte „Seele 
im Fegfener" wackelte mit der Aufschrift: Hoy se sacan 
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animai (heute werden Beelen aub dem Fegfener gflsogen). 
Daneben glSnzte eine lunfangreiche Sunmelblichoe. Wie 
lautete tot dreihundert Jahren Tetzela Reclame-Bprüchleiu? 
„Sobald du Geld im Kaiten klingt, 
Die Seele in den Himmel apringt." 
Sonst macht der spanische Kirchendienst einen ganz 
jieuadlichen Eindruck durch die Änweaenheit der vielen 
holdseligen Sünderinnen, denen der Abe^laube zu ihrem 
tranmhaften Leben so nothwendig iat, wie Liebe, Blumen, 
Cigaretten und Naschwerk. Uan muss aber auch sehen, 
'wie vergnügt die spanischen Seelenhirten ihre weiblichen 
SchSflein anschmnozeln ! Einige fielen mir auch durch 
«ine gewisse blasirte Frechheit auf, wie man sie bei poly- 
gamen Orientalen antrifft. Alle sind wohlgepflegt, tragen 
auch auf der Strasse den glänzend schwarzen Talar und 
den anfgekrämpten Hut, den wir ans dem „Barbier von 
.Sevilla" kennen und stinken gut nach Zwiebeln nnd Weih- 
rauch. In Toledo machten wir die Bekanntschaft einer 
jrommen „Lotterie zum Besten der armen Seelen im Feg> 
feuer". Sehr empfehlenswerth. — 

Der Eindruck, den man von der männlichen Bevill- 
kerung der iberischen Halbinsel empf^gt, ist im Allgemeinen 
ein recht günstiger. Man sieht sehr viel nervige, feine 
Gestalten, elastisch wie eine Toledaner Klinge, intelligeide 
Gesichter, flotte Keiter, elegante Bammler, theatraliech- 
heroische Stierkämpfer — — aber, aberl Erst wenn die 
Schlupfwinkel des Aberglaubens ausgeräuchert sind, die 
wahrhaft encyclopädiscfae Unwissenheit besiegt ist, k8nn«i 
diese begabten iberischen Männer wiederum eine respectable 
Bolle in der europäischen Cultorbewegung spielen. Hand- 
werk, Gewerbe nnd Handel liegen noch arg damiedei, die 
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Wissenschaften und Elllnste sind noch ohne eigene Kraft, 
Iiitetator und Politik schlaff und verwoiren. Die Phantasie, 
so wenig wahrhaft acfaüpferisch sie auch heute ist, dominirt 
noch alle anderen geistigen Fähigkeiten nnd hemmt jede 
resolute, logische Unternehmung i jede folgerichtige, aas- 
daaemde Anstrengung. Mit Italien, dem nfichaten Cultur- 
Terwaudten rei^lichea, fallen Spanieu und Portagal un- 
geheuer ab. Portugal wiederum steht irischer und zukunfts- 
reicher da, als Spanien. — .Das ist erklärlich. Die Sonne 
der AnfklSmng, der Bildung nnd Gesittung ist über das 
glücklichere Portugal schon seit Jahrzehnten wieder aufge- 
gangen; sie strahlt, trotz dem von Zeit zu Zeit sich zu- 
sammenballenden Gewölk, schon recht lieblich und hetz- 
er&enend und verkttndet die &ohe Botschaft von dem glück- 
lichen, lichten Tage, der diesem tUchtigen Volke bestimmt 
igt. Die letzten Könige haben im Bunde mit weisen Staats- 
mfinnem den Giftbaum des Äbsolntismus mit scharfer Axt 
gefällt. Nur die Finanzgebahrung ist noch verworren, nnd 
der St«uwdniek lastet schwer auf Bürgern und Bauern. 
Der Uebergang zu einem rationellen Staatshaushalt ist um 
so schwieriger, je chaotischer die Wirthscbaft der Vergan- 
genheit gewesen. Gew^en wir nicht Aehnlicbes in Ländern, 
die dem Centrum der modernen Fortschrittsbewegung weit 
näher liegen, als das isolirte Portugal? Die Hauptsache 
ist, dass die Macht d«r portugiesischen Glerisei gebrochen 
wurde, ehe es ihr gelungen ist, kraft ihrer einst gani& 
KKoeption^en Stellung das Volk vollständig unter ihre geistige 
and materielle Tyrtuinei zu beugen. Nun ist die Blüm 
frei; nii^ends hemmt eine unwürdige Abhängigkeit mehr 
den Teilen An&chwung des Volksgeistea. 

Wenn laan, dem Laufe des nt^'estätiechen Tqo fol- 
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gend, aus dem bettektolzeii Spanien in Portugals herrlichste 
FroTine, das goldene Estramadura, tritt, venneiiit man ans 
«iner WÜBte in einen Lastgarten zu kommen. — 

Während der zweiten Septemberhfilfte 1881 pilgerten 
wir in die so vielfach verlästerte Phäakenstadt an der Donaa, 
die „Metropole der Denkfaulen" — und wie sie sonst noch 
von ewig kritiairenden Pessimisten benamst werden mag — 
. in das liebliche, fröhliche, gastliche Wien. Der seit zwei 
Jahren bestehende „deatscheSchriftBtellerverband" and die 
nun vierjährige „Association litt^raire internationale" hatten 
beschlossen, den vierten internationalen Schriitsteller-Con- 
gresa in der alten Kaiserstadt, dem Scheidepunkt der 
deutacben und slavischen Welt, abzuhalten und die Mög- 
lichkeit neuer, triedlicher und fruchtbarer Beziehungen 
zwischen den Vertretern der Cultur des Westens und des 
Ostens gründlich zu erproben. Und in der That bat aich 
dieaer Wiener Congresa zu einem begeisterunga vollen Bnn- 
deafest der Fubliciatik aller enropfiischen CnltnrlSnder im 
groBsen Stile entwickelt. Haben die leitenden Helden der 
Feder in erster Linie auch nur die Behandlung materiellei 
Interessen&agen des Schtiftstellerstandes auf das Programm 
gesetzt, Bo versftumten wir doch keine Cielegenheit, um als 
„Eitter vom Geiste" gar manche Lanze einzulegen (üi ^e 
Freiheit und den Fortschritt der Völker, fUr die humane 
Verständigung der Nationen, fllr die friedsame, d. i. nn- 
blntige Lösung der Bchwebenden Nationalitätenfragen nnd 
der mit ihnen verknüpften Cultuiprobleme, fllr die gemein- 
samen, alle au%eklflrten Geister gleich mScbtig fesselnden 
Ideale der meuBchlichen Uenschheit. 

Vielsprachig zwar, doch sinneseinig fühlten aich äi« 
ana Oat und West, Nord nnd Stld herbeigeeilten MSnner 
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des Schriftthnms von ibTem inneren, hehren AaArag, als 
des Völkerfriedens rtistige Pioniere zu wirken, aufs Tiefste 
eig^ffen nnd gaben in gShrender, Zwietracht Bvoller Zeit dae 
triJstliche Beispiel internationaler Geistesverbrüdernng. Wie 
Siegmnnd Schlesinger in seinem Prolog zur Festauffllbrung 
im Carltheater so treffend sagte: 

„Denn niclit das Einzelrolk allein gewinnt 
Mit eignem Trachten nnd mit eignen Zielen 
Die hebre Znlcunft, die, gemeinenm Allen, 
Ton Allen nnr gemeinsam wird errungen — " 

so galt es, der Welt zu zeigen, ihr mit der leuchtendsten 
Klarheit einzuprägen, wie fruchtbar nnd immer reicheren 
Segen verheissend die allgemeine Brüderlichkeit unter allen 
Menschen, welche denken und arbeiten, sich für den Fort- 
schritt des Yölkerlebens erweisen mUsste. 

Meisterhaft brachte auch der Festgruss von Dr. Alfred 
Friedmann diese Ideen und Empfindungen der Gongressisten 
zum Ausdruck: 



„Wie weit liegt die finstVe, vergessene Nacht, 

Wie regt sich ein mächtiges Lehen! 

Der Dampf hat die Qeiater zoBammengebrocbt, 

Sie nahen, vereinigt zu streben. 

Die Seine, die Themae, der Tajo beschaut 

Den Thunnban des Geistes, vom Menschen erbaut: 

Kein Babel, zum Wirrsal gegeben, 

Sieht staunend der Mensch sich erheben! 

Der Stein der Weisen, der Grundstein, tragt 
Den Tempel des Guten und Schonen! 
Tom Glockenthurme der Wahrheit schlSgt 
Die Stunde! — In silbernen Tönen 
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ErkHugt OB herftb: Wie liablioli nnd sohOn, 
Waim sich Nationen wie Brüder -versteh n, 
Wenn sich mächtige Völker Teraöhnen, 
Und die Hänpter mit Lorbeer sich krCnen! 

Mit Lorbeera, nicht tm! dem Schlachtfeld erblüht, 
Uit Lorbeam Uinervena! — fintglommen 
Ist haat' in BegeieterDUg der Völker Oemüth, 
Weil die Stunde des Friedens gekommen! 
Eomanen nnd Deutsche 1 Ihr Slaven, Gut Heil, 
Amerika, Eoglftnd! Nehmt Euer Theil 
Vom Kuhme der Arbeit I Willkommen, 
Die Ihr Qber's Weltmeer geBohwommen! 

Es haben die Menschen nch lange bekriegt — 
Den Eampfein des Geeistes die £hrel 
Den Frieden des Volks hat die Arbeit ersiegt, 
Sie herreche vom Fels bis aum Meere! 
Dir Mftnner, im Namen des Geistes vereint, 
Die Sonne, die hent au der Donaa Ench scheint, 
Sie schreibt Euch mit Goldschrift die Lehre: 
Licht! Licht! über Länder nnd Meere!" 

Wie seiner Zeit die StadtvSter von London and Lissa- 
bon, so haben eich auch die ofßciellen Vertret«? der Stadt 
wiederholt an den fröhlichen Gelagen wie an den ernsten, 
amfangreicheii Arbeiten der Gongressisten betheiligt nnd 
damit ein beredtes Zeugniss für das au&ichlige InteiesBe 
abgelegt, welches die Führer der Blirgerachaft der geietigen 
Bewegung der Zeit entgegenbringen. Heil ihnen! 

Auch die Begiemng betheiligte sich an dem inter- 
aatjonalen Bundeefeste der Schriftsteller; nur der Hof hielt 
sieb abseits, wahrscheinlich, um den woblthaenden demo- 
kratischen Eindruck des O-anaea nicht zu stSien — eine 
zarte Rücksicht, die alle Achtung verdient. 
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Mehrere Wiener Brüder Freimanrer hatten hei dieser 
Gelegenheit eine Tertranliche Zusammenkunft mit den be- 
kannteren auswärtigen Bnndesgenogsen unter den antresen- 
den Schriftstellern und JonmaliBteii, deren Zahl nicht gering 
sein mochte, in einem „gedeckten Locale" heabsicfatigt 
Die ßUckaicht jedoch auf die achwierige Stellung der Wiener 
Logenbrüder veranlaBBten die Urheber des frenndlicben 
Planes, von der AusfUbmng Abstand zu nehmen. 

Oesterreich gewährt nämlich immer noch das mit jedem 
entwickelteren BechtsbewuHstBeiu aeltsam contrastirende 
Scbaaspiel, dass in der deutschen, also civilisatoriach sicher- 
lich höherstehenden Heichshätfte, die litaelle Uebung der 
Freimaurerei verpönt, während aie in Ungarn gesetzlich 
gestattet ist (seit dem famosen „Ausgleichsjahr" 1869). 
Die Ungarn haben sich dieses Vorzugs vot den deutschen 
Brüdern weidhch, aber nicht immer weislich bedient; sie 
haben im ersten chauvinistischen Eifer Logen über Logen 
gegründet, hauptsächlich solche magyarischer Zunge, um 
ein Instrument mehr ;u besitzen, die Magyarisirung des 
Ungarlandes par force xa betreiben, während die Frei- 
maurer Deutschösterreichs über die Leitha fliehen mnssten, 
nm unter dem Schatze der — ungarischen Behörden das- 
jenige zu üben, was ihnen im eigenen Hause gesetzlich 
verboten war und zur Stunde noch immer gesetzlich ver- 
boten ist. 

Diese Flucht hat mir immer sehr bedenklich geschienen. 
Die deutsch-österreichischen Brüder haben damit die kost- 
bare Gelegenheit versäumt, aus der Noth eine Tugend zu 
machen und eine grossartige, auf die weitesten Bandeskreise 
mächtig wirkende Refonntbat auszuführen. Ich meine so : 
-wenn die traditionelle Logen Verfassung einen staatspolizei- 

Coniad, FUmmani 18 

D,gt,,-erihyGOOgle 



— 194 — 

liehen Änfsetier, der nicht zugleich Freimaurer ist, bei den 
Versammlungen nicht znlKsst, die Begierang aber ihre Er- 
lanbniss zur Errichtung von Logen von dieaer ZulaasuBg 
abhängig macht, so hätten die deutsch-SsterreichlBchen Brüder 
das Recht und — wenn das LogenweBen in Wahrheit ein 
nothwendiges Förderungamittel des VolksfortBchritta ist, aueb 
die Pfiicht fUhlen mttBaen, nicht Beiesaus nach Ungarn zo 
nehmen, sondern daheim die alten Logensatzuiigen bo zu 
ändern, dass die Gründung von „Bauhütten" in Oesteneich 
Btaatsrechtlich möglich geworden wäre. Der moderne Ver- 
stand kann die Anschaunng schlechterdings nicht mehr geben 
lassen, das Wesen der Freimaurerei und ihre volle Uebong 
Bei h tont prix an die Anfrech terhaltung des geheimbilnd- 
lerischen Zuschnittes der Logenarbeiten gebunden. Die 
Idee der Freimaurerei bringt es keineswegs als starre Noth- 
wendigkeit mit eich, dass sie im Geheimen gepflegt weiden 
and den weiten Plan der Oefientlichkeit mit den kräftigen 
WlndstriSmungen der Kritik scheuen müsse. Also nieder 
mit der Heimlichkeitsschranke ! 

Leider hatten die guten Oesterreicher nicht Uuth genug 
zu dieser Beformthat 

Dadurch erhält der freimaurerische Verkehr in Wien 
noch etwas Gedrücktes, den freien Uannesgeist. unheimlich 
Berührendes, und die Brüder der literarischen Internale sd 
dem Wiener Gongress mochten sich nicht um die kleinliche 
Genngthuung bemühen, der österreichischen Polizei dorcli 
eine heimliche Sitzung mit den Wiener Brüdern angestisfi 
ein Schnippchen zu schlagen. 

Die literarische Fiümaurerei, deren Banner hoch iffl 
Winde der absoluten Oeffentlichkelt flattert, würde dnrdi 
derartige Praktiken weder Ihrer eigenen Sache, noch der 
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Sache der Wiener BrQder einen ^ten Dienet erwiesen 
haben. 

Dkb hat uns nicht gehindert, in Wien manchem hetz- 
lieh braven Werkgenossen die Brnderhand za drücken und 
mit ihm das OelSbnieB treuen Zusammengehens fUr's Leben 
auszutaascheu — fiir's Leben, d. h. wenigstens von heute 
bis Übermorgen. Mau lebt ja so schnell! 

Mit den reaction&ren Stick- und Stinkgasen in der 
Bannmeile des Stephansthnrms ist freilich nicht zu spassen. 
Allein „Wiener Blut" und „Wiener Luft" — wer denkt 
dabei nicht mit Behagen an die classischen Sittenscbilde- 
ruDgen Friedrich Schlögrs, des famosen Historiographen 
des Urwienerthums? — haben schon ganz andere Oiite auf- 
gesogen, ohne an Leib und Seele ernstlich Schaden zu 
nehmen. Der Wiener ist nicht zum blossen Jux der tröb- 
lichste Mensch von der Welt. Er hat den Inatinct seiner 
stolzen Kraft und seiner stolzen Zukunft. Er ist kitiget, 
als alle Diplomaten der habsbntgischen Monarchie zusammen 
(Graf Beust, musikalischer Botschafter von Oesterreich-Un- 
gam am Hofe der Madame Adam in Paris, mit inbegriffen). 
Die Weltgeschichte hat so wenig Geheimnisse flir ihn, als 
die providentielle Mission des glorreichen Hauses der katho- 
lischen, papsttreuen Habsburger. Sein scharfes Auge er- 
kennt den leuchtenden Punkt im Osten, aaf welchen die 
Habsbuiget langsamen, aber von der Hand der politischen 
£ntwickelung sicher geleiteten Schrittes znmarschiren — 
den gchicksalsweg nach Constaatinopel , wo die &ommeu 
Bühne der Kirche ihrem ans Rom flüchtenden heiligen 
Vater das Quartier, d. i. das Korn der künftigen Jahrhun- 
derte, zu bereiten haben. Nach Constantinopel I so steht's 
in der Natur der Dinge geschrieben (nicht in dem gleich- 
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oamigen Buch des Heiden Lukrez). Nacb Coastantinopel! 
Der Wiener aber bleibt in Wien und Wien auf dem alten 
Fleck — auf nidentschem Boden, der noch ein blondes 
Held engeBchl echt zeugen wird , tod dem sich heute 3w 
Torwitzigsten Slaveti und Magyaren nichts trSoBieii lassen. 
In hundert Jtdiren sprechen wir weiter davonl 
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gijjllj^ ur recht conseirativl 

^^^^ So klsDg die Mahnung des Berliuer BroderB N. 

™^*" in diesen Tagen in der Cramer' sehen „Latomia" 

Was heisst conserratiy? 

„Be^<^ts was du hast," antwortet die Bibel, „auf dass 
dir Niemand deine Krone raube." 

Ich kenne keine orthodoxere Definition. Da sie in 
der Bibel stebt, wird sie wohl ohne Widerrede selbst vom 
snperlaÜTSten Berliner acceptirt werden. Die Berliner In- 
telligenz, vor der wir Sttd deutschen stets den Hut ziehen, 
iet von Haue ans bibelfest angelegt. 

Die Bewahrung des höchsten freimaurerischen Gvts, 
der Krone, ist also au den couservatiTen Sinn gebunden. 
Man sollte meinen, dieser Satz sei klar und durchsichtig 
wie helles Glas, und doch steckt er ToUet Dunkelheit und 
zwiespSltigen Sinnes. Die Gonservation leuchtet allen ein, 
über das zu Conserrirende jedoch laufen die Meinungen 
nach allen Kcbtangen auseinander. 

Worin besteht das höchste Gut der Freimaurerei? Das 
ist die Frage, die uns wie ein Pfahl im Fleische sitzt und 
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deo Bandeskörper mit convnlsivisclien Scfamenen heimaacht. 
Hier hilft kein Answeichen, kein absichtlicbes, eizwan^nes 
Ignoriren, kein diplomatisch es Vertnechen. 

Das höchste Gut rnnse ein Einfaches, alles andere 
Ueb erragendes , jede Ebenbürtigkeit mit andern Giitem 
An sBchli essen des sein. Es muss femer bei der Natnr on- 
seres Bnndes etwas Immaterielles sein, kein Schatz, keine 
Krone von Tergfinglichem Gold oder Silber, sondern eise 
Idee, ein Fiincip, ein geistig Allvaltendes, kurz: die feinste 
Substanz unseres Bnndeslebens selbst. 

Aber das Wort dafür? 

„Ein prächtig Wort zu Diensten steht" 

lant Tradition. 

Und damit hebt der Jammer an. Die Pracht des 
Wortes ist unser Verhfingniss geworden. Die Pracht im- 
ponirte und stellte der Gewaltthat einen Frelschein ans, 
der GeTaltthat, die erst in diesen Tagen im Schoosse der 
englischen Groesloge eine wilde Or^e feierte. 

Selbst eine relative Freisinnigkeit , vie de sich nn- 
verkennbar im Freiburger (Ficke'schen) System ansspiicht, 
konnte auf dieses „ptSchtig Wort" nicht verzichten, son- 
dern glaubte es mit goldenen Bachstaben als Titel anf — 
ein leeres Buch setzen zu milssen. TTnd sothanes Buch 
gilt als „erstes grosses Licht"! Fürwahr eine tiefsinnig- 
ironische Symbolik 1 

Dann kommt der , .flammende Stern" und in sanen 
Kerne brennt wiederum der Anfangsbuchstabe selbigen 
prächtigen Worts. Schlitgt man unsere Katechismns-E^ 
klSmngen auf, so findet man statt manrerischer Weisheit 
— die hohle Phraseologie der theologischen FacultSt, die 
in demselben Atbemzug bejaht und verneint, indem sie das 
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ZQ erklSien voigiebt, was sie eelbst nicht mtide wird als 
ein ITaerforBchlichea zu lehren. Und diese Lehre mass 
wohl wahr sein; denn durch alle Explicationen der GlKa- 
bigen klingt als O-ntndtoir, dass die Unerforscblichkeit 
schliesslich Gottes Tomehmstes, ja einziges FrSdicat sei. 

Pie Australneger schreiben bekanntlich alles, ihnen 
Unerklfirliche dem „devil-devil" zu und glaaben darin ein 
Princip au besitzen, mit welchem Alles durch ein einziges 
Wort höchst befriedigend erklfirt ist. 

Mir scheint dieser Standpunkt qualitativ nicht viel 
Terechieden von dem der Theologie, die mit Geheimniss 
und Wunder und andern metaphysischen Wesenheiten 
operirt, um Vemnnft und Wissenschaft and Forschung zu 
äiscreditiren und zu lähmen. 

Wenn aber das dunkelprSchtige Wort die feinste Sub- 
stanz, das höchste Frincip, das köstlichste Gut unseres 
Bundes ausdrückt, dann ist Freimaurerei verkappte Theo- 
logie und unser Vielgerühmtes „Licht" in nichts unter- 
schieden von der kirchlichen Superstition; dann ist in der 
Loge fUr das hohe Bild der Menschheit sowenig Baum 
wie in der Kirche — und auf den ÄltSren beider thront, 
von feierlichen Weihrauchnebeln umflossen uud von Gebeten 
und Gesäugen amklnngen, derselbe metaphysische Begriff, 
der in seiner satten Dunkelheit fürwahr an den Cultus der 
eigentlichen Kirche ein volles Genüge haben und der frei- 
maurerischen Äfterkirche entratben könntet 

Oder hat diese theologische Nebelgestalt etwa an 
Consistenz und PrScision gewonnen, wenn sie inderCultus- 
sprache der Loge seither mit G. B. d.W. titulirt wurde? 

Im Gegentheill DieConfusion in den einer strengen 
philosophischen Schulung entbehrenden Köpfen (und sie 
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wiegende Majorität) vnxde dadorcb Dor gettteigert; denn 
die persoaificireude Symbolik der traditionellen Freimaurerei 
■cbafil so wenig helle Ideen, als dies der asHiToponioTplu- 
sirende Spieltrieb der kircblichea Met^hysiker that. Der 
symboliscbe Weltbaomeister ist ebenso starr und dem Aus- 
sigeu Gedankenbildnngsproceas der strebenden Menschheit 
ebenso abhold, als der anthropomorphiscfae Gott der tat 
den geistigen Stillstand von Amtewegen engagirten Priester. 
Ja, die Confiuipn geht so weit, dass b. B. unser rS- 
mischer Bruder Ulisse Bacci in seiner „Bivista della Hasso- 
neria Italiana" jUngst die Behauptung verfechten konnte, 
dei symbolische Baumeister des Weltalls entspreche jeder 
Auffassung , jedem Ideale , selbst dem Geschmacke der 
Atheisten I WSre diese tolle These richtig, so rednciite 
sich der gesammte Symbolismus der Loge auf üne Ge- 
dankenmaskerade, auf einen Begri^-Fasching iet IScher- 
lichsten und verwerflichsten Art. 

„Hat das gesprochene Wort überhaupt irgendwie Werdi, 
wenn sich alle möglichen Gedanken dahinter verbergen 
können?" fragte Bruder Holtschmidt 1878 in Ni. 10 der 
„Banbtttte", war aber selbst der Kwingenden Lofpk seiner 
Frage so wenig sicher, dase er in demselben Zi^ folgende 
Sätze zu produciren vermochte: 

„Wie wir jenes Geistige im Uenschendasein nenneni 
„das uns erhebt aus dem thierischen Dasein zu höherem 
„Leben, das uns sogar ßihig macht, thierisch zu leiden 
„und unterzugehen für die geistige Idee — ob wir es 
„Gott aennen oder anders bezeichnen, ist nn- 
„wesentlich." 
Dann: 
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„Wenn durch das Arbeitsritnal der Loge eidi der Got- 
„tesbegriff hmdnxchzielit, so kann dies einem echten 
„Freimaurer, mSge et anch über Gott denken wie 
„er volle, niemals anstössig sein; er ist dabei an 
„keinerlei bestimmte Vorstellang gebnnden." 

■Reiter: 
„Wo das Göttliche nicht im Menaohen wirksam ist 
„und daa Uebergewicht erlangt hat, da ist anch der 
„Geist der Freimanrerei leerer Wahn, da erbleicht der 
„Stern im Osten, ohne welchen des Maurers Arbeit 
„nichtig, ohne den seine Worte hohle Phrasen sind." 

Endlich: 
„daSB der Gottesbegriff siegen wird, dessen bin ich 
„gewiss u. s. w." 

LSast sich eine bedenklichere Gedanken- und Wort- 
mengerei, ein elaBtischeres nnd widerspruchsvolleres Spiel 
mit den Denkbeziehnngen treiben? nnd dabei wagen es 
die Logenbruder noch, sich selbst und der sogenunnten 
„profanen" Welt vorzureden, dass in unsem Kreisen mit 
Winkelmaaas und Zirkel gearbeitet werde? 

Wenn ich solche Reden, die heute immer noch bei 
nos im Schwange gehen, lese oder höre, Qberlfiuft micb's 
eiskalt, ich greife nach meinem Kopf in der Angst, ihn ver- 
loren zu haben, und die Goethe'schen Verse klingen mir 
in die Ohren: 

„Ja, enre Beden, die so blinkend sind, 
In denen ihr der Menschheit Schnitzel krftQselt, 
Sind unerquicklich wie der Nebelwind, 
Der herbstlich doroh die dfirreu Blfttter B&aselt.*' 
Wenn das die conservative Manrerei ist, dann 
miJchte ich wissen, wie sich die reactionäre anenimmtl 
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Wie sehr die Freimaarerei darch diese gedankenlose und 
unwlirdige gchleppenträgeiei der Theologie sich eelbBt 
betrogen nnd ihr eigenes, bestes Wesen verkämmert und 
verketiTt hat, das lehrt ein Blick auf die gegenwärtigen 
LogenznstHnde. Hierüber ist kein Wort mehr zn verlieren. 
Keine ^omme Phrase ist anfgebanscht, kein mystischer 
Hantel gross genng, am das kammervolle Elend anseres 
Bundeslebeas fernerhin zn verhallen. Der Kopflosigkeit 
der Theorie entspricht die Zerfahrenheit nnd B«snltaiIosig- 
keit der Praxis. 

Die einsichtsvollen und mnthigen Manrer mUssen sich 
erheben wie Ein Mann, die Pahne der Forschung and des 
Fortschritts entfalten und sich zum grossen Befonnwerke 
allerorten die Bruderhand reichen, ehe es zn spfit wird. 

Die Mahnung aber: Nur recht conservativi ist solange 
bonisch, und fttr jedes ernste Streben schmachvoll, als wir 
nichts Positiveres — denn die reine Negation aller wahren, 
auf ihr eigenes Princip gestellten Freimaurerei zu .conaer- 
viren haben. Erst wenn die Maurerei in ihrer Keinbeit 
und Lauterkeit begriffen and geübt wird, können wir tis 
ehrliche Männer mit einstimmen in den Buf: Bewahret üe! 
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f^BK^en will ich sehen, der diese trägen MaBseo 
Ig^^Rdes Volkes mit allen Theorien der Jetzt- 
"-*^^\git in Ordnung hält." 

Weder mit den Theorien der Jetztzeit, noch weniger 
mit denen der Vergangenheit ist etwas dauernd in Ord- 
nung zu halten. Aber wamm gerade die „trägeuMaHBen?** 

Betrachten Sie doch die Kämpfe der „Massen" im 
Älterthum bei den Griechen und Kömem, im Mittelalter 
bei unB, seit hundert Jahren in ganz Europa, in Amerika^ 
überall. Änf gewiasen Entwicklungsstufen der Völker 
Btellsn sieb vom Local-, Zeit- und Bpecifischen Volks- 
cbaracter mehr oder weniger modificirt, immer und überall 
dieselben Ideen ein, von denselben Bocialen ErscheintingeD 
begleitet. Die Mensch enge schichte ist eben wie die Ge- 
sammtoattirgeachichte ron der rllckeicbtslosen Macht ewiger 
Gesetze beherrscht, welche mit ehernem Schritt die Baha 
der Entwicklang die Gehorsamen wie die Widerstrebenden 
leiten. Wir dürfen nur nichtE in die Geschichte hinein- 
legen wollen, was nun einmal nicht in ihrer Natur liegt. 
Der Kampf ums Dasein ist kein Himgespinnst, und wenn 
er heute ein Schlagwort geworden, das jeder grtlne Junge 
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im Mnode führt, so hat er selbet damit nichts an seiner 
vaiirhaftigen Wesenheit eingebiisBt. Dai Menschenhera hat 
keine' Stimme im dunkeln Käthe der Natur. „Knüpf Dich 
auf, Figaro!" Mit dem sentimentalen Bejammern widriger 
Verhältnisse ändern wir nichta Alles ist Ursache and 
Wirkung zugleich, und bo fest greifen die Glieder der 
Cauealitätskette ineinander, dass unserem freien, vom besten 
Willen geleiteten Eingreifen ein yerzweifelt enger Spielraum 
bleibt. Leider nützen wir ihn trotzdem nicht immer aus. 
Bejammemswerther, als unsere Ohnmacht, ist unsere Feig- 
heit und Faalheit. 

— „Fanatisiren für einen Moment, ja, aber 
dann fallen sie doppelt den finsteren Mächten der 
KeactioQ anheim." 

Warum auch nicht? Aus Stoss und Gegenstoss setzt 
sich die geschichtliche Bewegung zusammen. Die Baaction 
hat so gut ihr Recht wie die Action. Es giebt keinen 
schwebenden Zustand, wo beide in seliger Buhe aosge- 
glichen. Das wSre der Geschichte Stillstand, ewiger Tod. 
Der Sieg wird den freien Mfinnem, den Kämpfern für Licht, 
Tugend und Becht immer zufallen und so lange Terbleiben, 
als sie die Stärkeren, Muthigeren und Wachsameren und. 
Lassen sie sich von den Gegnern überlisten, überwallen 
— wem die Schuld? Für den menschheitlichen Fortechritt 
im grossen Ganzen braucht uns deswegen nicht hange zu 
sein, denn er wird gefördert, gehoben und getragen von 
dem £ntwickelungBgeiste der Natur selbst. Die „finsteni 
Mächte der Beaction" (wie schauerlich melodramatisch das 
klingt!) kommen trotz aller Anstrengungen nicht mehr über 
partielle , locale Erfolge hinaus , und lächelt ihnen der 
Triumph an einem Orte, so werden sie an einem andern 
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um 80 aacbärftcklicher auf äma Haupt geschlagen. Wir 
mÜBBeii nar, nm ans dieses heiteren Ausblicks za erfrenen, 
stets das gesammte Eampfspiel anf unserm Planeten im 
Aage behalten. Äacb das Wort des grossen Kitnigsberger 
Fhilofiophen ist uns zur HerzBtXrknng gesprochen: „Die 
Zeiten, in denen gleiche Fortachritte geschehen, werden 
immer kürzer". Die Hauptsache ist, dass jeder von uns 
immer und Überall seine volle Schuldigkeit thne und die 
helle WafTenrüstung des Geistes nicht ablege, so lange 
noch ein Funken Leben und Bewnsstsein in uns znckt. 
Aber da lanfen die lieben Logenbrüder berum, rufen eine 
himmlische Fiction an, halten andachtsvolle Reden und 
schneiden fromme Gesichter. Sind mir rechte Helden 1 

— „Dass der Idealismus verbleibe und einen 
gesunden Realismus erzeugen helfe." 

Umgekehrt wirds trohl das Richtigere sein. Erst auf 
der Basis des Bealismus wird man einen gesunden Idea- 
lismus gewinnen können. Nicht von der Krone des Baumes 
zu seinen Wurzeln, sondern von der Wurzel zur Krone, 
das ist der Weg der Natur, und Wurzel und Krone in 
saftiger Correspondenz ihr Mittel, BlUthe und Frucht zu 
zeugen. Lassen wir die Natur gewähren. 

— „Die Moral allein bindet nur denMenschen, 
insofern es ibm beliebt." 

Die Religion ist um kein Haar stärker; ja sie scheint 
gerade von dem Menschengeist dazu erfanden, nm das 
Lttsen und Binden im Pflichtbereich bequemer zu machen. 
Ich meine die thatsKcMiche historisch wirkende Religion ; 
nicht jenes sanfte, lichtumfloBsene Bild, das in unseren 
Trfinmen zwischen Himmel und Erde schwebt, von Allem 
etwa« und im Ganzen Nichts ist. 
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Reli^OD und Uoral stehen so zn einander, dasB die 
«ine immer unten liegt, wenn die andere obenauf kommt 
Betrachten Sie doch einmal jene Katzbalgerei, die man Be- 
ligiouB- und Sittengeschichte nennti 

„II est des accommodements avec le ciel" — 

Da haben Sie das pracÜBche Wesen der Keligion! 
Dag Meiste, was die Religion lehrt, ist nicht Tugend and 
fuhrt nicht zur Tugend. Und daa soll die Moral stutzeo? 
FroBÜtuiren, ja, stützen nie. Beleg: die Thatsachen! 

Diese flüchtigen Andeutungen finden Sie ausfllhrlicber 
«utwickelt in einem Buche „Die religiöse Krisia" — das 
ich Ihnen sehr empfehlen würde, wenn ich nicht selbst der 
Herausgeber wfire. 

— „DasB ich nur mit den factischen Ergeb- 
nissen der Theorien rechne." 

Ihre Rechnung hat aber dennoch ein Loch; denn 
«rstens wfihlte sich Ihr pessimisÜBch-idealiBtischer Sinn die 
Facta auB, wie sie zu Ihrer WeltanffaBBung stimmen, zwdteos 
griffen Sie den Zeitansatz viel, viel zu kurz, was überhaapI 
der landläufige Fehler deijenigen ist, die mit ihrer Züt 
zerfallen, sich auf Thatsachen-Rechnungen versteifen. Die 
gegenwärtige Erisis giebt durchaus keine fertig abgeecblos- 
eene, nach allen Richtungen klar Überschaubare Geschicbts- 
periode, mit der sich jetzt schon culturphilosophisch operiien 
liesse. Sie ist noch keine Grösse, deren Werth sich sichsT 
bestimmen und in Ansatz bringen läist. Was bei eiaei 
solchen Rechnerei herauskommt, sind Irrthiimer, die nur 
den voreingenommenen Pessimisten blenden können. Anch' 
io son pesslmista, aber in einem andern Sinne, der hier 
in der Eile nicht mit zwei Worten ausgelegt werden kann. 

— «Mir kommt die neue HimmelsstUrmerei 
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vor, wie der Katzenjammer — ." Die neue? Er- 
zählen uns nicht schon die griechischea Poeten vor zwei- 
tanflend Jahren ron dem Kampfe der Titanen? Und Pro- 
metheus und Faust und Kaiu, sind sie nicht uralte Knaben? 
lieber solche Dinge verwundere ich mich so wenig, als ich 
mich vor ihnen fürchte. Wenn eie eine Gefahr für die Ge- 
sellschaft bergen, so ist nichts dawider zu thun; denn der 
E!«im ist omanisch in das Gehirn der Uenschheit hinein- 
gehettet. Was verlangen Sie mehr von der „Spottgeburt 
aas Dreck und Feuer"? Hindern Sie doch die Durch- 
schnittswelt , in diesen „ Spottgebnrten " das Stolzeste, 
Beieeadste zu erkennen, was das Menschengeschlecht an 
schönen, problematischen Köpfen hervorgebracht! 

— „Was 6000 Jahre nicht ergründeten, hat der 
französische Gross-Orient saf dem Papier fertig 
gebracht" 

Wieso? Was hat der französisch^ GrosB-Orient gethan? 

£r hat aus seinen Statuten jenen Fara^aphen ge- 
strichen, der seither von dem Aufzunehmenden den GLaaben 
au Gott forderte, als wfire die Loge ein Glaubens- und 
nicht vielmehr ein Gesinnungsbund ! 

Was weiter? £r hat logischerweise die Anrufung des 
„Allmfichtigen Baumeisters der Welten" aus dem Bituale 
gestrichen, denn die Logenbruder und nicht zum Beten, 
scoidem zum Arbeiten da. Wer Betbrudervereine sucht, 
soll sich hei den Mockem, nicht bei den Freimaurern 
melden. 

Und das ist Alles. Allein, ich trage Sie, wenn die 
französische Grossloge den vielumstrittenen Weltbaumeister 
nicht bejaht und nicht verneint, Bondem nur mit Still- 
BchweigeB Ubei^eht, um ihren Milgliederu das volle Maass 
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nothweDdiget Gewissen s&eiheit zn sichern, — hat sie damit 
ein theologisch es Problem lüsen wollen? Wer sa^ dag? 
Die Fraoiosen haadelten nicht von einem theologiachen, 
sondern von einem wiaacnschaftlich-ptactischenGeBichtepnnkt 
ans; sie handelten anf Grund der Ueberzen^ng;, dasB das 
sittliche Verhalten freier and gebildeter Mfinser — und die 
Logenbrüder sollen doch solche sein?! — nicht von der 
Annahme oder Ablehnung irgend einer metaphy^sehes 
Lehre abhfing^g acheinen darf. 

Mögen Sie andera artheilen, ich finde die Verfassungs- 
revision der französiechen Grossloge durchaus correct und 
nachahmenswerth als einen wackeren Schritt znr HQheibil- 
dnng des Logenthuros. 

— „A.ID anatSndigaten ging es noch in den 
Logen za, bis auch da die Sfiasmen des Foit- 
schritteachwindels die Luft inficirten — " 

Feuerjo,, Uordjo! Wenn der urconeervatiTe Philister 
in einer fireieinnigen Loge Erstickungskrämpfe bekommt, 
und nach fortschrittaireier Lnft achnappt, sollte man doch 
nicht gleich von „Hiasmen des Fort achrittaschwindels" 
in der Logenatm oaphKre reden. EcSftige Constitutionen, 
wie man sie bei „freien Männern" voransaetzt — die Loge 
ist doch kein Invaliden-Aayl ? — überwinden im NothfeU 
auch einigen Abgang an Saneratoff and sterben nicht gleich, 
bis eich das Gleichgewicht der Gase soweit heimstellt hat, 
daaa ihre empfindsame Brust wieder irisch und fröhlich 
aafathmen kann. 

— „Znnächst musa die sociale Frage gelost 

Da sprechen Sie ein grosses Wort gelassen aaa. Zu- 
nächst! Also etwa heate Abend zwischen sieben nod 
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acht Uhr, bevor wir ons zur Tafelloge niedersetzen und 
das „Brüder reicht die Hand znm Bnnde !" anstinunen. 
Ich protestire ge|^n dieses beschlenuigte Verfahren. Denn 
wenn wir das Essen bis nach der Lösung der socialen Frage 
anfechieben, künnen wir alle vor ,^ttnger krepiren", wie. 
Heine so anmutbig singt. 

Diese Frage hat bekanntlich das Eigenthilmliche, dass 
sie gewissermassen nnliSsbar ist; sie ist der biblische Warm, 
„der nicht stirbt" ; sie wird auf der Tagesordnung bleiben 
bis an das Ende aller menschlichen Dinge. Was wir thnn 
können und müssen, das ist die Lösnng der einzelnen 
Speci&lprobleme der Gesellschaft versuchen und ins Werk 
setzen zu helfen, jener Specialprobleme, die sich je nach dem 
Wind nnd Wetter des Volkslebens aus dem Hauptprobleme 
tSglich abblüttem. Die Lüsnng kann nur eine continuir- 
liche, fortwährend sich erneuernde, sich vervoIlstSnd^ende, 
and daher nie eine definitive sein. 

„Wir können nnr regenerirend wirken, wenn 
jeder von uns ein Mustermenscb wird — " 

Da schlage ich von Herzen ein. Aber (auch hier ein 
Aber!) mit Verlaub, nehmen wir es mit dem „Unster- 
menschen" selbst unter Freimaurern hübsch human. Nach 
dem braven Bekenntniss unseres seligen Bruders Goethe 
irrt der Mensch, so lang er strebt. Nun ist bekannt- 
lich die Erreichung der MusteihaMgkeit selbst hei den 
bestorganisirten Naturen an die Strebsamkeit gebunden. 
Wir sind also sammt und sonders dem Irrtbume ausgesetzt, 
nnd keiner unter uns wird sieb fleckenlos zum Ziele empor- 
ringen. Unsere Musterhaftigkeit wird stets eine relative 
bleiben, so sehr wir uns auch mit der Bearbeitung des 
„rohen Steines" abmühen. Darum brüderliche Geduld und 
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Nachsicht — nicht mit dem Irrthnm, soadem mit dem 
Irrenden ane redlicheT Strebsamkeit. 

Wie fem, aber auch wie herrlich ist aneer Ziel — 
reines, fireies, Tollbewuestes und getrolltes, weil lehenBwerthes 
Menschenthnm in Eikenntniss und Praxis. 

Jedoch wie verschieden das Verhalten der Erkennen- 
den und Strebenden! 

Die Einen sehen nnr die Schranken, die Hemmnisse 
und bleiben eotmnthigt davor stehen. Es ist nicht darnber 
hinwegzukommen, senfzen sie. 

Die Ändern sehen nur das leuchtende Ziel und stürzen 
darauf loa, koste es, was es wolle. Und ea passiit ihnen 
manche heroische Dummheit — wenn nicht Schlimmeres. 

Die Dritten sehen das Ziel nnd sehen die Hemmnisse 
und Schranken. Sie leisten mit bestem Willen, was sie 
vermögen und stellen den Best den Glücklicheren anhenn, 
die nach ihnen kommön werden. 

Welches sind die MuBtermenschen nach Ihrem Oe- 
schmack, gestrenger Brader? 

* * * 

Auf die letzte Frage ist mir mein Partner die Antwort 
schuldig geblieben. Ich habe dieses Zwiegespräch anf 
schriftlichem Wege mit einem ehemaligen Meister vom Stahl 
einer deutschen Loge weit hinten in der Türkei geführt. An- 
fangs gingAlles glatt. Als aber mein Correspondent medcte, 
daas er mich nicht zu aeinen Meinungen zu bekehren vermöge, 
wurde er — unparlamentariach, schickte mir einen bitter- 
büsen Absagebrief und schlug sich seitwärts in die Büsche. 
Ich habe dadurch ein interessantes Studienobject verloren. 
Der Mann war eine typische Logen-Figur und reprfisentirte 
eine ganze Classe von sogenannten modernen Freigeistern. 
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Mit einem relativ umfagBenden, aber chaotiBchen Wiaaen 
verband eich Gewandtheit im Ausdruck zur Pflege der 
phiaBenmKchtigsteD Kechtbaberei. Jüngeren Zuhörern gegen- 
über spielte er sich auf sein Alter und seine Erfahrung 
hinaus. Kurz: der gebotne Logenredner im alten Sinne. 
Wehe, wer sich gestattet, einem solchen Demosthenes im 
Schurafell zu widersprechen! Ist doch die ganze Frei- 
maurerei nar dazu erfnnden worden, um seine herrlichen 
Gaben zur Schau zn gtellenl Wenn er nicht mefarKecht 
haben sollte, dann sttlrzen ja alle Fundamente der Ord- 
dnnng ein! — Diese romantischen NachzUgler sind es, die 
ans nicht zur wissenschaftlichen Freimaurerei gelangen lassen. 
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XIX. 

U^jj^as Weib and der Mann, beide tragen das Allge- 
l^^n] meinmenechliche itn sich , beide haben dieselbo 
l «a» ' '" B e Btimmn n g, beide sollen gleichfürmig und in sich 
selbst vollständig und eigenthUmlicb gebildet, in allem 
Uenschlicben gleich roUkonunen sein. Auch das Weib ist 
eigenthiimlicber Tugend, Gerechtigkeit, Innigkeit, Schön- 
heit, eigenthUmlicher WisBenscbaft und Kunst fShig; es 
kann und soll in Allem so TOTtrefTlich sein als der Mann. 
Die Eigentbilmlicbkeit des ganzen Wesens und Lebens, 
worin das Weib an Leib und Geist dem Mann entgegen- 
gesetzt ist, spiegelt sich innig und scbitn in seiner allseitigen 
Vollendung und verbreitet unendlichen Keiz und bimmlische 
Anmntb über alles weibliche Leben in Wissenschaft und 
Eunet, in 1'ugend, Gerechtigkeit, Innigkeit und Schönheit 
Gleichförmige und harmonische Vollendung des männlicheo 
und weiblichen Geschlecbtea in allem Uenschlicheu, neben- 
einander gleichförmig fortschreitendes Ausbilden beider und 
gesellig schöne Vereinigung ihrer Bestrebungen in Ein ge- 
meinsames Leben ist wesentlich, wenn die Menscbfaeit auf 
Erden ihre ei genth timliche höchste LebensfUlle und 8chdn- 
beit erreichen soll." 
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Dies ist nach dem Cless'scben Aasznge die Lehre von 
der Bedeutung des Weibes im Menschheitsleben , wie sie 
der defsinnige Hannonie- Apostel Krause in seinem „Urbilde" 
verkündet hat. 

Der Kernpunkt ist der: Von der Wiege bis zum Grabe 
«ollen Mann und Weib im gleichen Schritte der höchsten, 
harmonischen Entwickelnng ihres Gehaltes au Eigenthüm- 
lichem wie Allgemeinmenschlichem entgegengelührt werden; 
in der Menschheit soll nicht das Eine oder Andere, sondern 
das Faar im innigen Vereine seine Rolle erftlllen. 

Soweit unser iiistorisches Erkennen reicht, hat bis jetzt 
keine Gesell Bcbaft , kein Staat, keine Kirche die Aufgabe 
von dieser Seite mit Bewusstsein erfasst. Die Kirche können 
wir gleich ausser Anaatz lassen, da sie das Ziel, die Be- 
deutung, kurz, den Schwerpunkt des Menschenlebens ans 
dem positiren Dasein in ein ima^näres Jenseits verlegt; 
füT sie beginnt das wahre Leben erst nach dem Tode, und 
Mann und Weib haben hienieden keine andere Sorge, als 
ssa trachten, wie Eins das Andere — laut der evangelischen 
Trauuugsformel — „in den Himmel bringe." Damit ist 
■der ganze wissenschaftlich begriffene Culturplan verschoben, 
^as Unterste nach Oben verkehrt und eine gemeinsame 
Fnhrung der Arbeit nicht mehr mSglicb. Ueberdies hat 
^e christliche Dogmatik, auf der jüdischen Mythologie 
fussend, das Menschenpaar, anseinandergeriseen, das Weib 
als die geistige Hure des Teufels und UebertrSgerin der 
fiUnde nud des Todes discreditirt and in der Fülle ihrer 
- (inmenscblichen und antisocialen Weisheit den Satz auf- 
gestellt, dasB der eheloae Stand, der in der Möncherei und 
^ODuerei und im erzwungenen Cblibat der katholischen 
Priester seine bekannte Nutzanwendung zu Gunsten der 
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(übrigens nie leaHsirten] päpstlichen Weltmonarchi« gefim- 
den, der heiligere und gottgefölligere sei. Dieses System 
iat längst verdammt and erhält sich nnr noch mit Ach und 
Krach Dank dem Beharrungagesetze, das dem nach einer 
gewissen Richtung gegebenen Impuls seine Bewegung ge- 
stattet, bis die letzte Kraft erschöpft oder au den sich 
mehrenden Hemmungen des Weges gescheitert ist. 

Belange die priesterliche Einwirkung anf die menecli- 
liche Gesellschaft infolge der exceptionellen Stärke der 
religiösen Ideen bei niedrigem Cnlturstande die allein ziel- 
weisende gewesen, musate auch das VerhSltnise des Mannes 
zum Weibe ein klägliches « den Gntwickelungsgang zur 
Aeien Humanität verzögerndes bleiben. Der gleiche Schritt, 
der schöne Rhythmus der Bewegung zwischen Uann und 
Weib war gestört. Der Mann eilte voraus, das Weib blieb 
zurück. Oft bewegten sie sich nicht einmal auf der gleichen 
Linie, in der gleichen Bichtung. Statt mit vereinten Kräften, 
Hand in Hand, in herzlichem Einversttfndniss vorwSrts zn 
marschiren, zerstreute sich ihr Sinn, wurden sie sich &emd, 
dann feindlich. Der Kampf der Geschlechter begann — 
und den Vortheil der traurigen Siege strich der theokratiache 
Advocat, der Priester ein. Immer und überall der Dritte 
im Bunde, entwickelte er jene virtuose AcbseltrSgerei, jene 
famose Schaukelpolitik, die ihm ermöglichte, jede Gunst 
der Situation fUr sich auszubeuten. Er war, um einen 
französischen Lustspieltjtel als Sentenz zu gebrauchen, „le 
plus heureux des trois". 

Dann das brutale Eecht des physisch Stärkeren! Per 
Mann, berauscht von seinem Kraft- und Machtgeföhl, küm- 
merte sich wenig um die sanfte, liebende Gefährtin an 
seiner Seite. Er stürmte in seinem Egoismus wild vorwärts 
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und blickte nur nacli der Verlassenen zurück, wenn er — 
eine Fflegeriii oder eine Genossin seiner eioÜBchen Last 
oder eine Mntter fUr seinen StammbEilteT brauchte. Das 
Weib neigte das Haupt und lernte dienen und gehorchen. 
Ans den Weg-Eameraden waren Herr und Sclavin gewor- 
den. Er ordnet, richtet, befiehlt, erklärt sich Überlegen, 
bringt seine SuperioritSt in ein. straffes System; sie klagt, 
droht, weiht und acceptirt ihr Elend und ihre InferioriUCt. 
Keine Eintracht mehr, nur Zank und Hader und Gewalt- 
that auf der Heerstrasse des Lebens. Das zuHickgebliebene 
tind ztirttckge setzte Weib Ifisst sich vom Hanne unterhalten; 
sie wird seine Last. Er schleppt sie so gut oder Hbel es 
geht, er zieht sie mit tausendfacher Kühe vorvSrts, er 
zweifelt an ihrer CapacitKt, an ihrem Willen, er fUhlt sich 
selbst elend und trostlos — die Bache hat ihn ereilt. Er 
rScht sich wieder und behandelt das Weib als Waare. 

Was ist aus dem Paar geworden? 

Yon der Barbarei bis zur Civilisation, die alle Dinge 
mit BewuBstsein nach dem Sinne der immer besser be- 
gTi£Fenen Natur richtet und schlichtet, ist ein langer, 
schmerze nsTol 1er Weg. N'nr die künstliche Eeisebeschreibung, 
wie sie seither unsere UniversalhiBtoriker anzufertigen 
pflegten, kennt scharf abgemessene, bequem überschaubare 
Stationen, die sich fast mit der BegelmSssigkeit folgen, wie 
die StationshSuser mit der vorausberechneten Haltezeit und 
den lockend ausgestatteten Büffets am Schienenweg einer 
Eisenbahn. In Wirklichkeit fliessen die Cultniperioden 
ineinander, so dass anf einer gegebenen höheren Civilisations- 
Btufe noch eine bnnte Reihe von Resten aus barbarischen 
Zeiten angetroffen wird, deren Ueberwindung erst einer 
viel späteren Zeit gelingen mag. Hinsichtlich der An- 
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Bebauung vom Weibe befindet sich unsere heutige G-esell- 
Bchaftapraxis etellenweise noch in voller Barbarei. Das 
Weib iBt noch nicht dem Manne coordiuirt; ea wird noch 
in seiner Erziehung und Bildung dem sogenannten Etarken 
Geschlechte nachgesetzt. £b giebt noch sociale YerhKlt- 
uisse, wo das Weib seiner persönlichen Existenz, seiner 
Belbstetändigkeit nicht sicher ist Es ist Wa&re, Möbel, 
Spielzeug. Es wird verhandelt und verkauft. Die Pclygamie 
des Moi|;enlaudes hat ihr Gegenstück in der Frostitutioa 
des Abendlandes. Die Fratienfrage bildet eine der schwie- 
rigsten Partien der furchtbaren socialen Frage. Allein der 
Fortschritt ist auch hier nicht zu lengnea. 

Werfen wir, um ans davon zu überzeugen, einen Blick 
auf die in der Weltcultur mit der Fübrarrolle betrauten 
Völker, auf die alten Griechen zunfichst und die alten 
Bömer. In Gcriechenland feierte die Be&eiung des Welbea 
manchen entscheidenden Sieg. Alle die menBchlicben 
Göttinnen, welche den Olymp bevölkern, Minerva, Juno, 
Venus u. s. w. verbreiteten einen nie vorher gekannten 
Glanz von Schönheit und Weisheit, von poetischer Grazie 
über ihre irdischen Geschlecbtsgenossinneu, adelten den 
sUssen Reis der Liebe und weckten und stallten die Trieb- 
kräfte des weiblichen Sonderwillens. Freilich, die Gattin 
war an den Herd gebannt; sie galt als legitime Lieferantin 
des Nachwuchses, aber auf der Strasse, auf dem Markte, 
in den Schulen der Weisen und Künstler, wie an der Seite 
der Staatsmäimer herrschte die Hetäre, ausgezeichnet durch 
Schönheit und Bildung und Virtuosität in der Liebeskunst. 
Ein starkes, fröhliches, harmonisches Familienleben, be- 
ruhend auf inniger, treuer GenoBsenschaft zwischen Mann 
und Weib, war nicht vorhanden. In Born ist die Situation 
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eine Hhnliche. Nur die Stellnng der Uatronen war eine 
freiere, geacbtetere ; ihr sittlichender EiufluBS auf die nKdute 
Umgebang trat oft aufs Ergreifendste hervor. Durch die 
Berührung mit dem raffinirten, in ToUem moralischen Ver- 
fall begriffenen Grriecfaenthum wurden endlich auch die 
starken Bßmer, die alle Contraste der Cnltnr glaubten er- 
tragen zu kSnnan, von den weichen Armen der Buhlarin 
in den erstickenden Schlamm unbeschreiblicher AusschweiAing 
hinabgezogen. Dann kam das Christenthum. Das Weib 
war ihm als Adeptin und gewandte Gehilfin willkommen; 
allein bald brach das orthodoxe Misstiauen wieder dnrch, 
die EircheurSter waren nicht einig, ob das Weib eine Seele 
habe oder nicht, aber darin stimmten die gläubigen Helden 
wunderbar überein, dass das Weib mit oder ohne Seele 
das geßthrlichste Instmmetit teuflischer Verführung sei, 
wovor sich ein guter Christ nicht genug in Acht zu nehmen 
Termöge. Das Christenthum des Sttdens sacht mbsionirend 
das Heidenthum des Nordens auf, und zur Möncherei ge- 
sellt sich eine neue Form christianisirter Mischcaltnr: das 
£itterthnni. Das Weib gewann dadurch weder an sittlicher 
Freiheit, noch an socialer HoralitSt; aber das verdunkelte 
Bewasstsein seiner eigenthtlmlichen Macht erfnhr eine fast 
grelle Aufhellung. Das Weib fUhlte sich als Köni^n — 
in Fesseln zwar, aber doch KSnig^nl Seine Schönheit und 
seine Anmuth rechtfertigte die tollsten Ritterstreiche. Was 
nun diese vielbelofate Ritterlichkeit selbst betrifft, so glaube 
ich, das Schönste und Beste an ihr bestand in den — 
Gedichten, die über sie gemacht worden sind. Bei Licht 
besehen, ist das Sreiücb achmSfalich wenig, aber mittelalter- 
liche Minne-Ititter und Schelme haben immer so zu thun 
gewusst, als gSbeu tae mehr, als sie vermögen. Die lUUerei 
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veimochte nicht viel, nicht einmal in der Liehe. Warum? 
Weil eie von der ethiBch-socialen Bedentang der Geschlechta- 
liehe keine Ahnung hatte. Ihr WeibercultuB war im Grunde 
nur abenteuerliche Vielweiberei — und die Eircherei und 
Moncherei, die sich Krger, als je die schmutzigsten polnischen 
Wucbeijuden, auf ihren Profit verstanden, sagten Ja und 
Amen dazu. Uebrigens treffen wir die Liebesprazis der 
mittelalterlichen Bitterlichkeit, die erotischen Heilslehren 
jener „Cavaliere" und jener „Damen" auch noch in nnserer 
Zeit, und zwar vorwiegend bei nnserer „feinen Wdt" 
(monde) und unserer „Halbwelt" (demi-monde) d. i. unter 
dem hohen Adel und dem verehrnngs würdigen Huren- 
Publicum utriusqne generis. 

Trotzdem hat jene Periode den Triumph des Weibes 
Über seine Dränger, Verfichter und Ansbenter vorbereiten 
helfen. Frankreich, der prSdestinirte Boden fUr jede 
experimentirende Zakunftssaat der europiüschen Gesellschaft, 
war der Schauplatz der nKcfasten denkwOrdigen Siege des 
schienen Geschlechts. £s siegte im Hfitel Rambouillet, es 
siegte im Boudoir der Ninou de Lenclos, es siegte in der 
■erhabenen Heroen gestalt der Madame Roland aof dem 

Schafi'ot Im HStel Rambouillet warde der Bimd 

der Intelligenz mit der Schönheit geweiht, in der Hiima 
de Lenclos nahm das Weib Besitz von seinem Freiheita- 
recht, in der Madame Boland empfing die Bürgerin, die 
für das Wahre und Rechte zeugt und stirbt, die Bluttaufe! 

Keine Beaction war mehr im Stande, diese feierlichen 
Beispiele von der zur Freiheit und Gleichheit mit dem 
Manne berufenen Cultortngend des Weibes zu verwischen. 
Der definitive Sieg auf der ganzen Linie mag sich noeb 
lange hinausziehen, er Ist fortan gewiss. 
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Seit der grossen franzÖBischen Revolution ist die fe- 
Bammte Bociale Entwickelnng in eine nene Pbase getreten. 
Dnrch die ganze Serie von Schwankungen, Reetanrations- 
verBüchen , partiellen Rovolntionen und Gegenrevolutionen 
seit bald hundert Jahren zieht sich die sichere Grundbe- 
wegang nach dem helllenchtenden Ziele der Freiheit der 
Völker, der GeseUschafbclaBBen, der Oeecblechter. Wir 
dürfen keine ideale Ordnung der menachlichen Dinge, kein 
goldenes Weltalter erwarten, wie es die Poet«n geträumt, 
wo das OlUck mit immer gleichem Strahle, gleich der Sonne 
der Tropeuzone, auf die Sterblichen hemiederacheint; nein. 
Aber die Entfaltung menschenwürdigerer VerhSltniBse ist 
nichtsdestoweniger eine von der Weltgeschichte bestKtigte 
Erscheinung, die nicht bloss im Gehirn der Schwärmer 
spakt 

Die sociale Verwirrung ist noch gross und schrecklich; 
die Frauenfrage reich an Problemen. Ueber die klaren 
Grundlinien haben die Ereignisse und die sie begleitenden 
Theorien ein neues verwickelteB Netz von widersprechenden 
Meinungen gewoben. Eine specielle Literatur ist ins Kraut 
geschossen, von einem Umfang, dass sie kein Einzelner 
mehr bewlfltigen kann. Nur einzelne classiBch gewordene 
Werke ragen achtunggebietend daraus hervor. So das von 
Spielhagen in's Deutsche übersetzte Buch „L'Amour" von 
dem Franzosen Michelet, dem gemUtbTollBten Denker des 
oft Bo leichtfertig benrtheilten Bevoluüons-Volkes. 

Hichelet will durch die moralische Freiheit zur po- 
litischen gelangen. Er will den Staat auf die Familie, die 
Familie auf die Ehe, die Ehe anf die Liebe gründen. 
Banale Weisheit, die längst verwirklicht ist! wird man aus- 
rufen. Nur Oednldl Hichelet bringt auch ins scheinbar 
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AUtSglicfae Dene Oesicbtspuukte. Er fordert die Refona der 
Ehe, die Reform der Liebe. 

Wie denkt er sich die Ehe, die Liebe? 

Die Liebe, lehrt er in seinem Buche, sei kein Drains, 
Bondem ein Epos. Wie ist diese Forderung zu Tergtehen? 
Der ^anzÖBische Moralrefonner antwortet mit neuen Bildern. 
Die Liebe sei nicht ein Flnss im Augenblicke seiner Ueber- 
schwemmung, sondern in der Ausdchnang seines ganzen 
Laufes, von der winzigen Quelle droben im Gebirge hinab 
in's ebene Land durch Saatgefild and Öde Strecken bis in's 
ewige Meer; sie sei eine Flamme, die jetzt heller, jetzt 
trüber brennt, aber immer brennt, immer weiter greift, bis 
sie allen Stoff verzehrt, den ganzen Menschen ergriffen 
hat, jede Faser des Leibes, jede Regung des Herzens, jeden 
Gedanken des Geistes. Diese unendliche, in ihrem letzten 
Orunde mystische Liebe ist der genaue Gegensatz jener 
endlichen, gemeinen Liebe, jener, wie Michelet dch aus- 
druckt, „animalischen Baupenliebe, die sich Ton Blume zu 
Blume schleppt, überall nur den Band benagt und nie bis 
zur eigentlichen SUssigkeit vordringt". 

Diese Liebe ist der schmachvollen Polygamie des 
Orients und der noch schmachvoll eren und verderblicheren 
des Occidents unmöglich; sie kann nur gedeihen in der 
Monogamie, in der Vereinigung,, in dem aasBchUessUchen 
Bunde zweier Liebenden, wo jedes in dem andern den 
alleinigen Bepräsentanten des Geschlechts sucht und findet. 
Soll das aber geschehen können, so mUssen sie sich auch 
Alles in Allem sein; und so wird die Gattin die Genossin, 
die Vertraute, die Freundin, die Mitarbeiterin ihres Gatten, 
der Gatte ebenso folgerichtig der Freund, der Lehrer, der 
Arzt, der Priester der Gattin. Der Priester! Wieso? Er 
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soll ihre ehrgeizige, eifersüchtige , egoistische Liebe znr 
groBsherzigen, allg«meinen' Menschenliebe steigem; er soll 
ne das grosse, das heilige Wort der Neozeit; Brüder- 
lichkeit, an dem sie nur erst bachstabirt, lesen lehren; 
soll ihr lehren, dass nicht der Glaube an die persönliche 
Fortdauer oder an die anbefleckte Empflingnias M&riS oder 
irgend ein anderes katholisches oder protestantisch es, jüdisches 
oder mobamedanisches Dogma, sondern dass das Hecht und 
die Gerecht-gkeit das oberste Princip des modernen Mensch- 
heitslebens sei. Ein höheres und amfasaendereH Princip, 
&la die Liebe; denn die nnparteüache, wohlwollende Ge- 
rechtigkeit hat alle Wirkungen der Liebe und ist die hShere 
Liebe, denn üe hat das Individuum zum Gegenstand und 
nmfasst doch zugleich das Gemeinwesen. 

Und wörtlich ruft Michelet aus: „So tritt denn nicht 
Über die Schwelle dieses Hauses, Mann im Kirchenrock! 
Die Heilige, die drinnen stirbt, stirbt in den Armen ihres 
Gatten, ihres Priesters, ihre reine Seele aushauchend in 
einem letzten Kusse. Steh' auf, aus Deinem Beichtstuhle! 
Da wartest vergeblictfl Nicht zu Dir, dem fremden Mannne, 
wild sie flüchten, die jnnge Frau, in Deine geweihten und 
doch Bo profanen Ohren ein Geheimniss zu stammeln, 
dem sie selbst enSthet; schon birgt sie das brennende 
Antlitz an dem Bneen ihres edlen Gemahls, und- in der Un- 
endlichkeit seiner Liebe hat sie schon die Absolutio! 
iimden!'* 

Entzückende Poesie! SSngen ihre inspirirten, schmel- 
zenden Laute nur die Feigheit, die menschlichen Leiden- 
schaften, die VetTohnng im harten Kampfe ums Dasein, 
das ganze Elend unserer nnzalSn glichen Natur ans dem 
Tagesleben hinaus 1 
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Das Ziel ist wunderlierrlich, and sicherlich kann es 
uns keine Gnade, kein Priester, kein k&noniBirter Cölibatfir, 
keine Kirche, kein Staat vermitteln. Aber als Appell an 
die eigene Elraft, an die Heiligkeit derPflictit, als Mahnung, 
den Egoismus, die Schlaffheit, die Willkttr niederzuzwingen, 
sind es goldene Worte. 

Dabei fassen sie das Leben hoch, aber unhistoriBcb, 
d. i. sie umgeben das Individuum mit einer idealen Atmo- 
sphäre, die als Scheidewand gegen die profane Gesellschaft, 
als Schutzmauer gegen den Anprall der bösen socialen 
Einflüsse dienen soll, während die Noth des Daseins doch 
jeden Augenblick diesen schönen Dunstkreis durchbricht, 
und das Individuum mitten in die profane Alltagsgefahr 
hinanspeitscht! 

Weniger ideal, aber zugleich nicht weniger unpractisch 
und redselig stellt sich die Freimaurerei zum Frauenlcben. 
ZunSchst ist sie immer noch exciusiv und macht der bizarren 
Formel Herders Ehre: „die Freimaurerei ist das heilige 
symbolische MSnner- Viereck, das kein Weib betreten darf." 
Warum nicht? Ist das Weib wen%er heilig, als der 
Mann? 

Wir sehen, alle religiösen Vorartheile der ei-sten Christen- 
zeit, alle Conventionen des socialen Maskenspiels, die längst 
aus dem Geiste der wahrhaft Freien verbannt sind, ge- 
niessen in der Loge noch das Gnadenbrod. Die Loge be- 
steht auf der klösterlichen Scheidung der Geschlechter; in 
ihrem „Mann er- Viereck" hat das Menschenpaar noch keine 
Geltung. Das Weib wird zwar „Schwester" titnlirt, ea 
werden ihm symbolische Artigkeiten erwiesen, allein es wird 
nicht zum „Lichte" zugelassen, es darf das „Geheimniss" 
nicht Bchanen, es ist untüchtig zur „Arbeit". So lautet 
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der Buchstabe der alten Freimaurer- Satzungen — und damit 
Panktum. Eb darf nur Freimaurer in der Welt geben, 
keine Freimanrerinnen. Warum? Weil das Weib niclit 
„frei" ist; ea steht unter dem Manne; es ist inferior. Es 
giebt zwar HO viele intelligente, kluge, thatkrüfüge, heroische 
Frauen, als es dumme, einftlltjge, faule, feige MSnner giebt. 
Das ändert nichts ; das Geschlecht entscheidet. Die Physio- 
logen haben das Gehirn des Weibes gewogen, seinen 
Wuchs gemessen, die Eraft seiner Muskeln berechnet und 
gefunden, dass das Alles leichter, kürzer und schwScber, 
aU bei'm Durch schnittsmann. Gut Aber der Mann, der 
unter dem Durchnittssatz bleibt und das Weib, das sich 
über denDurchschnittssatz erhebt? Das ändert die Satzungen 
des überlieferten Vorurtheila zu Gunsten der hosentragenden 
Httlfte nicbt. Die Loge nimmt kein Weib auf, d. h. die 
„gerechte und Tollkommene" Loge; denn einige haben den 
Versach gemacht, die Schranke zu durchbrechen, aber der 
MtyoritStsspmcfa hat sie fUr diese Kühnheit gezüchtigt. 

Am Ausgang des vorigen und im Anfang dieses Jahr- 
hunderte entstanden in Frankreich und in Oesterreich dem 
Freimaurerorden ähnliche weibliche Verbindungen. Schwind- 
ler und Schwindlerinnen mischten sich in das Unternehmen 
und brachten es mit Scandal zum Scheitern. Die weibliche 
Freimaurerei bat keine LebensfSbigkeiL Einst wird der 
Tag kommen , wo die exclusiv männliche Freimaurerei 
ebenfalls keine Lebensfähigkeit mehr haben wird, und dann 
hat mit der Noth die Stünde der Vernunft; geschlagen: 
die wahrhaft humane, d. i doppelgeschlechtliche Frei- 
maurerei wird ihren Bauriss entfalten und Mann und Weib 
irerden, als gleichermassen zur Arbeit Berufene und Aus- 
erwithlte in den offenen, sonnen durchleuchteten Werkhallen 
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eich begegnen. Mit der ExclnsivitAt miiBS Belbstverständlicb 
aud) die Heimlichthaerei der Loge fallen. 

Die Stellung der heutigen Loge zur Fraueufrxge im 
grossen, socialnmbildenden Sinn ist ohne Cfaaracter und 
ohne irgend velche Bedeutung flir die Bewegung der Zeit 
Auch auf diesem Gebiete marschirt die LogenbrHderschaft 
nicht an der Spitze des Fortschritts ; sie bleibt ihrer Tra- 
dition getreu , indem sie nur das acceptirt , was ihr vom 
Baum der Menschheit als überreife Frucht in den Schosas 
tSilt. Die Loge ist kein Laboratorium der neuen Idee, 
sondern ein Conservatorium der alten. 

Wir brauchen nur den Logenrednem und den Logen- 
pnblicisten an folgen und zu prüfen, was de in der Fraaen- 
sache seit einem Menschenalter zu Tage gefördert, um nna 
in dieser Beziehung von jeder grosshemgen Illusion zu 
curiren. Alles was ron der Erziehung und Stellung, von 
den Rechten und Pflichten des weiblichen Cleschlechts aoi- 
gesagt wurde, ist kanm mehr als klingender Phrosenpnt« 
conserraÜT - gemeinplätzlicher Gedanken. Hauptsfichlich 
wurde die sentimentale Bichtnng, die iTiische Vwherrlich- 
ung des „Ewigweiblichen" in Prosa und Versen cnltivirt. 
Alle Dichter Frauenlob des Morgen- und Abendlandes 
wurden geplündert, nm eine unendliche Citaten-Gnirlande 
den holden „Schwestern" zu winden. Da wurde declamirt 
von der Frauenschöolieit, die „in der Grazie züchtigem 
Schleier" der Menschheit „einen heiligen Altar &it alles 
Edle und Sittliche" erbaut, die „der Liebe beglUckendea 
Band" flicht und „die Hütte zu einem Himmelreiche weiht", 
wo „die Harmonie der Treue kein Wanken und nicht 
Zweifelsoi^e kennt" — da wurde die Bepetir-Ubr der claan- 
schen Sentenzen nnd Albumsprüche aufgezogen und nut 
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Goethe bekannt; ,^ranen sind aDÜberwiudlicli , venu sie 
yeratändig sind, dass man ihnen nicht widersprechen kann, 
liebevoll, dass man sich ihnen gerne hin^bt, gefühlvoll, 
daBs man erschrickt" — oder mit dem an erschöp fliehen 
Schiller: „In dem Höchsten weichet dem weiblichen Weib 
immer der münnlichste Mann" — und dann wieder mit 
Goethe: „Ein edler Mann wird durch ein gutes Wort der 
Franen weitgeMhrt" nnd so fort in infinitum. 

Auch das bekannte Predigtmuster wurde weidlich 
' variirt: „Ja, meine geliebten Brüder, wir stehen in einer 
ernsten Zeit, und ea ziemt Allen, MSnnem and Frauen, 
mit Ernst nnd Fleiss zu arbeiten, um das unschätzbare 
Juwel der Menschheit n. s. w. nach dem Plane der Gott- 
heit u, s. w. u. s. w." Hierauf der wuchtige Gegenschlag 
mit der moralischen Effecttirade: „Aber wenn das Weib, 
wie die Zeichen der Zeit es andeuten, danach trachtet, die 
Einheit des göttlichen Planes zu spalten; wenn es sich in 
Opposition gegen die heiligen Ordnungen stellt; wenn es 
Berechtigungen, Pflichten, Thätigkeiten in Anspruch nimmt, 
die seine eigenste Natur, seine Weiblichkeit zerstören; wenn 
ein Geschlecht von Amazonen, von Petroleusen und Nihi- 
listinnen vorbereitet werden soll, eine Zeit, die n. s. w., 
eine Zeit, wo u. s. w.; ja, dann thuts noth, dass u. s. w. 

Schauerlich ! 

Moralische Vollblut- Rhetoren treiben die Comödie oft 
noch weiter. Sie donnern aus ihrer windigen Abstractions- 
wolke dem armen Weibe, das vor Bestürzung nicht mehr 
weiss, wohin es seine Ohren wenden soll, Phrasen folgenden 
Calibers entgegen: „Du bist aus dem All erheiligsten heraus- 
getreten, Du bist in den Vorhof anter den Pöbel gerathen, 

Gonmd. Flunmsnl 16 
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und dieser FSb«l, den Du Dir selbst geschaffen und dem 
Da Dieb anvertraast, wird Dich aaf die Strasse drSogen 
und dnrcb den Staub und Schmutz schleifen. Besinne Dich, 
bedenke, wer Du bist!" 

Ein Bewohner des Sirius oder sonst eines beliebigen 
Hundssternes könnte nicht toller über irdische Dinge sich 
auslassen, als diese Redner-Moralisten des neunzehnten 
Jahrhunderts im Delirium ihres phantastischen MSnner- 
düukels. Das fUrchterlicfae Triebwerk des socialen Lebens 
arbeitet vor ihren Augen und Ohren, aber sie böreu nnd 
sehen nnd begreifen nichts, als die impertinenten Dumm- 
heiten, die in ihrem eignen, von der Wirklichkeit nnd 
ThatsSchlichkeit der GesellschaftsverhSltnisse ganz nnd gar 
abstrahireuden Gehirn wnchem. 

„Du bist aus dem Allerh eiligsten herausgetreten!" 

Das ist unter hundert Fällen nennundneunzigmal die 
blanke Verleumdung. 

„Besinne Dich, kehre wieder!" 

Das ist unter hnndert F8llen neunundnennsigmal die 
blanke Unmöglichkeit. AusstSnpen auf freiem Uarkte sollte 
man solche Schwätzer um der Schmach willen, die sie der 
Vernunft, dem Augenschein — und der ohnehin genug 
misshandelten Weiblichkeit anthun. 

„Das Allerheiligste!" Wir kennen die Localitüt: Ehe- 
bett, Kinderstube, Küche, Waschhaus u. s. w. 

Da soll das Weib hinein, da soll es bleiben nnd 
wirken. Sehr schön. Vom achtzehnten bis dreissigsten Jabr 
wird dem Mädchen zugerufen: „Verheirathe Dich, denn 
Katur und Erziehung haben Dich auf den Mann dres^l 
das ist Dein heiliger Beruf!" — Gleichfalls sehr schön. 
Das Uädchen wUnscht sich nichts Besseres. 
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Betrachlen wir uan die tbittsSclilichen Znstflnde, Sitten 
ond GebrSnche der Gesellachaft. Da Üfllt nne sofort ein 
UeberschuBB von Mädchen, alten Jungfern, jnngen und 
Siteren Wittwen auf, fUr die im „Allerlieiligsten" absolnt 
kein Posten mehr zu erlangen ist. Ein grosaer Tlieil des 
heirathafSbigen MSnner Volkes , das seine social -politischen 
Verpäichtungen gern snf die leichte Achsel nimmt, — es 
gebort ja zui starken, dirigirenden Uenscbenclasse I — 
wird täglich heiiathsschener nnd feiger angesichts der 
Sorgen, welche die Einrichtang des „All erb eiligsten" mit 
sich bringt. 

Die herrschenden Sitten nnd GebrSnche in Heiratbs- 
angelegenheiten tragen das heirathsberufene nnd auch 
heirathsluBtige Mädchen: „Bist Du schön, gebildet, von 
hanorablen Eltern (webe dem Bastard!) und hast Du Geld?" 
Das heisst, wenn die Geldfrage mit den wünschen swertben 
hüchsten Ziffern beantwortet wird, driickt man Über die 
andern Fragepunkte des hochnothpeinlichen Verbeirathungs- 
verfabrens schon ein Auge oder anderthalb zu. Es gibt 
feine Hallunken , die , durchdrungen von ihrer bumanen 
Wurde, auch den Geldsack schlankweg heiratben und sich 
das Weib als notbwendige Beilage gefallen lassen, d. h. 
der Mann iKsst sich kaufen. 

Mädchen, Jungfern, Wittwen — Ihr habt nicht die 
erforderliche klingende Mitgift? Dann gute Nacbtl Ihr 
könnt warten, bis Euch ein glücklicher Zufall das Pfdrtchen 
zum ,, Allerb eiligsten" dennoch aufthnt; Ihr könnt warten 
nnd alt und grau werden — und dann ist der „natürliche 
Beruf" verspielt wie eine Fartbie ohne Trümpfe. Keine 
Möglichkeit mehr, regelrecht unter die Hanbe zu kommen. 

Also was thun inzwischen? Sehr einfach: die Summe 
15* 
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Geld verdienen, womit «ch eine Canaille von Kann be- 
steehen ISest, fiach in das bewuaste „Allerh eiligste" ein- 
znfliliren. 

Geld verdienen — das ist leicht gesagt, mein Hen. 
Einmal ist die Frauenarbeit schlecht bezahlt, zweitäDs ist 
die Concnrrenz unter uns armen Geschöpfen und mit den 
Mfinnem fürchterlich, und drittens haben die Mfinner, die 
egoisÜBcben Gesetzgeber, dafllr gesorgt, dass uns eine grosse 
Zahl von Erwerbsarten, worunter die lucrativsten in erster 
Linie, Terscblosseu ist. Ueberdiess ISsst unsere Erziehung 
und Ausbildung in wesentlichen Stücken zu wünschen 
übrig — und es sind wiederum die liebenswürdigen, pflicbt- 
getrenen MKnuer, die mit ihrer Schulgesetzgebung es so 
gewollt babeu .... 

Was sagst Du dazu, mein moralisirender Eüese 
Goliath? 

Ein sorgloser Schwätzer, wie Du bist, der auf Alles 
eine flinke Antwort hat, wirst Du diesmal nicht mit dem 
Gemeinplatz von dem „All erheiligsten" kommen, sondern 
etwa sagen: Es gibt trotzdem fUr unverheirathete, mittellose 
HSdcben noch Wege genug, sich durchzuschlagen und das 
Nothwendige zu verdienen ! 

Ganz gewiss. Rücke nur heraus, bekenne Farbe, edler 
Tugendbold, und nenne z. B. die Prostitution. 

Das Wort macht Dieb in diesem Zusammenhange 
schaudern, nicht wahr? Vielleicht bist Du auch Heuchler 
genug, die Hand auf die Brust zu legen und zu versichern, 
dass Dich bei diesem Gedanken der „Menschheit ganzer 
Jammer" ergreife. Wir haben Dichterworte ffir Alles und 
ein so colossales Schamgefühl, dass wir damit ganze Ktlrassir- 
Hegimenter zum buss fertigen Weinen bringen können. 
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Also die ProstitutioD. Unsere keuschen Oluea können 
das Wort nicht büren, aber unsere keusche Gesellschaft 
kann die Sache nicht entbehren. Sowenig entbehren, dass 
sie dieselbe in ein System gebracht, organisirt und natürlich 
auch polizeilich reglementirt hat. Die Polizei ist ja die 
Stärke und Zier unsereB alleinseligmachenden MSunerstaateB. 
Die Prostitution ist in nnsem civilisirten Staaten so gut 
eine Institution, wie der Militärdienst, der unsere Volks- 
jugend in den vollsaftigsten Jahren zn Tausenden in den 
Casemen zusammenpfercht. £s ist weltbekannt, dass unsere 
freiwilligen und gezwungenen Junggesellen Ihren über- 
schüssigen oder sonst natürlich erregten Bafl: nicht durch 
die Rippen schwitzen können. Unsere Weltstädte und die 
Gamisonsorte sind darum auch des Verdachts Überhoben, 
die Ausübung der gewerbsmässigen Unzucht zu er- 
schweren. 

Die Prostitution ist ein Gewerbe, Das ist eine sociale 
Wahrheit, die wir verblümeln, verschleiern, aber nicht 
negiren können. Mehr und schlimmer noch: die Prostitution 
ist unter den gegenwärtigen Verhältnissen in den Gross- 
städten das einzige Gewerbe, welches eine grosse Zahl von 
Frauenspersonen vor dem grässlichen Hungertode schützt. 
Nun, stolze MSnnertugend, hebe den Stein auf und wirf 
ihn tapfer auf diese GlUcklich-Unglücklichenl Declamire 
dein Sprüchlein von dem „ All erb eiligsten" I 

Ich habe jüngst folgendes Stücklein gehört. Ein durch 
sein l'alent wie dnrch seinen Freimnth berühmter Dichter 
in einer grossen Stadt, sagen wir Paris, war bei einem 
Bürger zu Gast geladen. Kachdem er wohlgefälligen Blickes 
die vier Töchter seines nicht eben reichen Gast&eundes 
betrachtet hatte, stellte er an diesen in herzlich theilnahms- 
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vollem Tone die Frage: „Welche von diesen vier jungen 
Damen bestimmen Sie für die Frostitnäon?" 



Zola bat. die Wahrheit in seinen socialen Experimental- 
Romanen bis zur Handgreiflichkeit nacbgewiesen: „Si, dans 
le peuple, le milieu et l'4ducation jettent les filles ^ la 
proBtitntion , le milieu et l'^ducation, dans la bonigeoisie, 
les jettent k l'adult^re." 

Da habt Ihr Ener „Allerheiligstea" 1 

Aber die tSgliche LebensUbung zeigt nns deutlich, 
dasB es mit der G-Ioriole dieser klingenden Wortsittlichkeit 
eitel Dnnst ist. Sehen wir von den Capitallastern ab, welche 
von der SclaveoBtellnng des weiblichen Geschlechts mit 
fataler Sicherheit stündlich neu erzeugt und genSbrt werden 
müssen, so schrumpft auch die Eolle des Weibes in dem 
„All erh eiligsten" der Srmeren Lebenskreise, also der groBseii 
Volksmehrheit, zn einer traurig wtlrdelosen ErBchdunng 
zusammen. Das Weib, die gefeierte „Priesterin", ist da 
nichts weiter, als eine Beprodnctions-Maschine, eine lebendige 
NSh-, Wasch', Koch- und Strick-Maschine; denn die metho- 
dische Erhebung ihrer geistigen und gemtithlichen Fshig- 
keiten gehSrt bei derbenschenden Gesellschafte- und Bil- 
dungsordnung in das Reich der ßvmmen Wünsche. 

Setzen wir nun auch den glücklichen Fall: ein gutes, 
gesundes, wohlhabendes Mfidchen vermShlt sich im rechten 
Zeitpunkt, sagen wir: im achtzehnten Jahre, mit einem 
guten, gesunden, wohlhabenden Mann. Ehe und Haue- 
wirthschaft nehmen den wflnsehenswerthen Verlauf. Die 
Kinder wachsen heran, vollenden ihre Schulung, veilaBsen 
das elterliche Haus und verbeirsHien sich unter normalen Um- 
ständen. Der Hausvater zShIt jetzt filnfundfUnfeig, die Hans- 
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matter flinfzig Jahre. Beide sind geistig uad körperlich 
vollkommen rüstig und im Besitz eines respectablen Ver- 
mögens. Der Mann lebt seinem Geschäfte, die Frau schaltet 
im Hanse mit den Dienstlenteo. Was bedeutet fUr die 
HVan hinfort dieses Schalten im Hanse? Nichts mehr und 
nichts weniger, als einen veredelten HUssiggang. Die Frau 
hat noch zwanzig tüchtige Jahre vor sich; was wird sie 
mit dieser reichen Zeit beginnen? Sie wird sie nicht fHr 
die Fgrdemng grosser Gemeinde- und Volksinteressen ans- 
nätzen, sondern im Conventionellen Verstand des Familien- 
Egoismas vertrödeln. Unterhaltende Lectttre, Mode, Klatsch, 
Krinzchen, Frömmigkeit, AusflUge u. s. w. halten die Lange- 
weile fem, aber das edle Menschheitecapttal, das noch im 
Geiste und Gemäthe dieses Weibes schlummert, bleibt un- 
ansgenützt. Wamm? Die Gesellschaft hat keine Ver- 
wendung dafür — nicht ans UeberflnsB, sondern wegen ihrer 
iiTstionellen, bettelhaften Organisation. Das gutgeartete, 
freie, reiche Weib findet nach ErfttUnng ihrer Mntterpfliohteo 
keine entsprechende, dem Gesammtwesen nützliche Aufgabe 
mehr vor. Es ist fertig, es zKhlt nicht mehr — alle grossen 
Volksinteressen gehen es ja nichts an, nirgends ist eis 
fester Platz zum Eingreifen fUr die disponibel gewordene 
weibliche Intelligenz and GemUthekraft. 

So sitzt denn dos moderne Weib da, unter der enger 
oder weiter gewölbten Glocke der socialen Convention, des 
stammen, gedankenlosen Uebereinkommens, und es kann 
noch von Glück sagen, wenn ihm die liebe Geduld nicht 
ausgeht, sich ewig selbst zu geniessen, oder wenn ihm das 
lebhaft wallende Blut nicht einen thöricht sündhaften Streich 

spielt Doch daAlr ist ja der Beichtvater anch 

noch da! 
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Einige fortgeschrittenere Logen haben allerdings bereits 
eine schwache Ahnung davon gezeigt, das» die geistige 
und sociale Befreiung des weiblichen Geschlechts von der 
seitherigen Willktirherrscbaft nichts Geringeres bedeuten 
würde, als eine Verdopplung der intelle ctu eilen , gemUth- 
liehen und socialen KrSfte der Menschheit; sie haben sich 
eingestanden, dass eine methodische, consequente Höher- 
bildung des weiblichen Geschlechts in nothwendiger Folge 
zur Hebung und Veredlung der CiTilisatlon führen müsse; 
sie haben dem Moralisten Beifall zugenickt, der den Aus- 
spruch gethan: Wenn man einen Knaben erzieht, erzieht 
man ein menschlicheB Individuum, wenn man ein Mädchen 
erzieht, erzieht man eine menschliche Familie — das Zeit- 
wort erziehen im weitesten, ernstesten Sinne genommen — : 
allein von dieser Ahnung, von diesem ZugestKndniss, von 
diesem Beifallnicken zur resoluten Unterstützung der Emanci- 
pationsbestrebungen des Weibes und seiner wahrhaften 
Freunde haben sie zögernd und ängstlich den Schritt zurück- 
gehalten. Pas Aeusserste, was sie zu unternehmen ver- 
mochten im Banne der alleinseligmachenden Routine, ist 
bis jetzt die Gründung von wohlthatübenden Frauenvereineu 
neben der Loge, von Schwesterkränzchen zu Eath nnd 
That innerhalb der Grenzen des socialen Vorurtheils. 
Voilk tout! 

Die Bjjlle der Logen-Bedner nud Logen-Literaten habe 
ich bereits in einigen Hauptzttgen angedeutet. Auf dieser 
Seite winkt noch keine Hofinung einer tiefen, vomrtheils- 
freien Erfassung des grossen Problems. Man prüfe z. B. 
die den „Schwestern, BrSuten und Gattinnen" gewidmete 
umfangreiche Gediohtsammlung des gefeierten Leipziger 
Stuhlmeisters Oswald Marbacb „Lenz und Liebe"! Vom 
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ersten bis zum letzten Vers die alte, monotone Leier zur 
Erheiterung und schöngeistigen Kurzweil der kleinen Zahl 
von O-lUcklichen, die sich ein stilles Winkelchen mit allem 
Comfort des Wohlstandes, ein Crärtchen mit duftenden 
Blumen und nahrhaften Gemüsen und schattigen Frucbt- 
bäumen zurecht gemacht! Ein kunstvoll gestimmtes, sanftes 
Sütenspiel fUr die seligen Weltverdaunngsstunden in an- 
heimelnder Zuriickgezogenheit epikariüschen Selbstgenügens ! 
Ein Siapopeia für genussmüde Kinder! Dazu die alten 
Poetenltigen: 

„Die Liebe bat die Welt geboren, 
Und sie gebiert sie täglich neu; 
Sie bat aus Nichts das AU beschworen 
Und hält's in Armen stet und treu. 

Sie spendet Licht und spendet Leben, 
Sie bat die Nacht zu Tag erbellt; 
Sie lohnet jedea edle Streben 
Und segnet die beglückte Welt, 

Jongtränlich reine Himmelsblftthe, 
Des Weltalls holde Schöpferin! 
Barmherzig, mild and voUer Güte, 
Bist Matter du und ESnigin! 

Was krank, das machest du genesen, 

Was todt, das machst du anferstebn " 

Und so weiter nach der bekannten Melodie. Ei ja, 
es ist ganz sUperb in dieser besten aller poetischen Fabel- 
welten. Aber öfinet einmal das Fenster, die Köpfe und 
die Herzen und betrachtet die Wirklichkeit mit ihren 
„Uen sehen opfern unerhört" — und sagt mir dann geftilligst, 
wie das zu Eurer gereimt-ungereimten Aufschneiderei stimmt! 

Bitte, genirt Euch nicht! 
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^^^SJB giebt wirklich Uenscheti, die nur zum Zittern nnd 
HE^p II Zagen in die Welt gekommen eind, Heulmeier, die 
Feueijo schreien, wenn der Nachbar ein Zündholz 
anstreicht, Fürchter, die den Anbruch der blutigsten so- 
cialen Revolution verktlndigen , wenn sie einen Arbeiter 
sehen, der sich in ein rothes Taschentuch schneuzt! 

Und das trägt Hosen und zählt sich zum männlichen 
Geschlecht I 

Ich hab's erat in diesen Tagen in Paris wieder erlebt, 
dieses lächerliche Schauspiel hosentragender Negation der 
Männlichkeit. 

Der Mensch war ein Bentier. Er (schade um das 
stramme Er!) sprach zu mir, dem Journalisten, also einer 
wahren KatakombeanVerschwiegenheit,derman das Fürcbte^ 
, liebste anvertrauen darf, er sprach zu mir von den Meetings, 
den Clubs, den Arbeitseinstellungen der Zimmerlente nnd 
Clavierbauer , den conunnnistischen Verdammungsprttchen 
und anderen grSsslichen Dingen, die sich gegenwärtig in 
dem entsetzlich republicanisirten Paris ereignen. 

„Glauben Sie mir, lieber Herr", sagte er mit hohler 
Grabesstimme, „das sind höchst bedenklicheAnzüchen; ich 



D,gt,,-erihyGOOglC 



- 23B — 

rieche grnaenhaften Stnrm" (dae riecht er, der Hochbe- 
gabte!) — und nach einer bedeutungB vollen Paaee setzte 
er mit der Miene des Geheimnisses hinzu: „Beben Sie, 
lieber Herr, ich kenne viele Leute, die bringen jetzt ihr 
Geld ausserhalb Frankreich in Sicherheit, placiren es in 
London, in Newyork sogar nnd anderen soliden Orten; je 
weiter von hier, desto besser." 

Als ich eine gewisse Ungläubigkeit mit stummem 
Mienenspiel auszudrücken mir erlaubte, fügte er die viel- 
sagende Verstärkung bei: „Und ich auch!" und sah sich 
dabei ängstlich nm, ob kein Lauscher sein Staatsgeheimniss 
vernommen. 

,,Et moi aussi!" Brave Seele! 

Dann schüttelte er mit einer gewissen stupiden Pßffig- 
keit seine dicke Gehimkapsel, zwinkerte mir mit seinen 
Fischangen einen schönen Gmss zu und schlich davon. 

Dieser Mensch kommt allerdings nUr sporadisch vor 
in der Millionenstadt, aber dasa er vorkommt, Rentier ist 
und sein Geld auswärts placirt, ist schon interessant genug 
in einer Zeit, wo man so gern bereit ist, die besitzenden 
Classen als die Träger der bürgerlichen Vemünftigkeit 
unterschiedlos zu feiern und von ihnen die Losung der 
ernstesten socialen Probleme zu erhofTen. 

Der eben geschilderte Mitmensch hat in Puis illustre 
Vorfahren. Man erzählt sich heute noch, nach fUntzig 
Jahren, einen Ausspruch, den ein gewisser Monsieur Cag- 
nard Anno 1830 gethan. Der sagte: „Ich komme eben 
ans der Martyrerstrasse ; da habe ich Leute gesehen, die 
hinaufgingen, andere, die herabgingeU; einige thaten, als 
ob sie stehen blieben und die Schaufenster betrachteten ; 
das alles ist nicht natürlich." 
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DergUichea unheimliche Bioge werden Ton den Nach- 
kommen Gagnard's heute wieder beobachtet. 

Merkwürdigerweise isat nud trinkt dabei die Kepnblik, 
verdaut sogar sehr gut, lässt zum Nachtisch die fllnfpro- 
centige Beute steigen, gestattet sich monatliche Steuertiber- 
scbüBse und ähnliche Spfisschen, die auf einen blühenden 
Stand der Nationalfinanzen schliessen lassen könnten, und 
der sonst so kluge und zurückhaltende Präsident Gi^tj 
kann's nicht mehr erwarten, Grosspapa zu werden, und 
verheiratet seine dreissigj ährige, aber einzige Tochter mit 
einem mehrfachen Millioofir, der sein Geld nicht im Aus- 
lände angelegt hat ..... 

Stimmt dieses Bild nicht bis auf ein Haar mit jener 
famosen Schilderung, die ein anonymer Localreportet und 
Mitarbeiter im biblischen Literatur-Büreau des Herrn Moses 
und Comp, (die Juden und Judengenossen waren vou nr- 
alters her im Besitz der Presse, jüdische Ghefredacteuie 
leiteten die öffentliche Meinung Im Himmel und auf Erden 
ausschliesslich, als Jehorah die ersten Lieferungen seiner 
mit so sensationellem Erfolg aufgenommenen „Heiligen 
Schrift" publiciren Hess, mein lieber antisemitischer Hen 
Stöcker!) von den interessanten gesellschaftlichen Zustfindeq 
vor dem Losbmch der SUndflnth entworfen bat? Steht 
dort nicht geschrieben: Sie assen und tranken, freieten 
und Hessen sich &eien, politisirten, wucherten und trieben 
allerlei Börsengeschäfte (Paradies - Stammactden horrible 
Baisse!) und waren urfidel und merkten nichts, bis die 
Sündfluth kam und nahm Alle dahin? 

£>ie Sündfluth, die heute droht, ist eine Blutfluth nnd 
heisst sociale Bevolution, und ein Weib, IiOuise Michel, 
steht an der Spitze des unseligen Unternehmens. 
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Wo entstehet ein Ketter dem leichtfertigen Franzosen- 
Volke ans dieser Gefahr? Wer salvirt Cagnard'a legitime 
and legitimistische Nachkommen, seine clericalen Vettern 
und Basen? 

Das Heil mnss ans Frohsdorff kommen. Dort harret 
der KSnig Heinrich Numero Fünf der Stunde, sein er- 
ISsendes weisses Banner zu entrollen. Ach, er harret schon 
so lange! Und wie brennt er seit langen, langen Jahren, 
seit Lastren, seit Decennien vor Begier, sein armes, treues 
Franzosenvolk zu erretten! 

Aber Frankreich ist mit republicanischer Blindheit ge- 
schlagen, merkt sein grSssliches Elend gar nicht und thut 
nicht dergleichen, sich erretten zu lassen. 

Nur wenn der Namenstag des ,, heiligen Heinrich" im 
Kalender steht, dann erinnert sich die kleine, auserwählte 
Gemeinde der Eönigstreuen und Errettungslustigen ihrer 
pro vident) eilen Hission und landauf landab wird das seltene 
Fest demonstrativ gefeiert. 

Ja, wenn sich die ^anzösischen Koyalisten mal ins 
Zeug werfen, dann geht's hoch her, nnd die Cagnards ver- 
gessen auf Augenblicke der Furcht und haben selige Ge- 
eichte. Ich habe es heuer in nächster Nähe mit angesehen. 
Es wurde königlich gezechtl 

Volle acht Tage lang war des Bankettirens kein Ende 
und mit dem Munde, dem Schlünde und dem Magen, diesen 
edelsten O^anen der Legitimisten , wurde dem „Boy 
Henry V." rechtschaffen gehuldigt. 

0, die Sache des errettenden französischen König- 
thums steht glänzend — während der Mahlzeit, und seine 
Ritter und Getreuen verrichten Heldenthaten — mit Löffel 
und Gabel. Die Niederlagen bei den Parlaments wählen 
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werden groBsartig wettgemaclit durch unbeatritteae Siege 
über — gigantiache Braten, pyramidales Geflügel mit Trüffeln 
und coloEsale Batterien der „Veuve Cliquot", ganz zu 
schweigen von den oratorischen Triumphen der gewalldgeD 
royalistiBchen Zungenkünstler, die allee in die Pfanne haoen 
und stechen, was nur entfernt wie friedaamer und geduldiger 
Republicanismus aussieht, dessen Anwälte nicht you der 
Veifolgungsmanie befallen sind. 

Leider ist, solange die Weltgeschichte nicht umge- 
schrieben wird, auch den leistungsföhigaten Royalisten keine 
ungetrübte Freude beschieden. Die Sanct-Kenry-Bankette 
gehen vorüber, aber die hartnäckige Republik bleibt, und 
der König kommt nicht zurück. Katzenjammer auf der 
ganzen legitimistischen Linie! 

Cagnard zieht seine Physiognomie in grämliche Falten, 
indem er sich die heroische Erlösungsgeschichte des Konig- 
thums wie folgt vorjammert : Die Juliregierung wurde ge- 
stürzt — und der König ist nicht zurückgekommen; der 
Bonapartismus wurde gestürzt — und der König ist nicht 
u. B. w. ; die Commune wurde gestürzt — und der König 
ist u. s. w.; Thiers wurde gestUrzt — und der König 
ist u. s. w.; Jules Simon wurde gestürzt — und u. s, w- 

Traurig, sehr traurig t^ür den armen Cagnard. 
Wunder, wenn er schliesslich das Concept verliert und di 
natürlichsten Dinge höchst unnatürlich findet und auf 
bänglichsten Deutungen verfällt, wenn er auf der Strasse 
beobachten muss, wie Leute hinaufgehen, andere herab- 
geheu, wieder andere an den Schaufenstern stehen bleiben 
und hineingucken. 

Wie sehr leuchtet uns da sein pessimistisches Wort 
flin: „Tout cela n'est paB uatnrel!" 
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Doch seien wir barmherzig und mfisaigen wir nnBem 
Spott. Die CaguardB haben das Becht, mildernde UoistSnde 
geltend zn machen; sie sind geworden, was sie werden 
muBsten, unter dem harten Bann der Geburt»- und Ver- 
erb aagsgesetze. Da ist nicht zu spassen. Die Urgrossmutter 
war eine Zeilgenosein der Kopfabschneider vom ersten revo- 
IntionSren Schrecken sregiment and hat das Messer des 
Dr. G-uillotio auf dem Gräveplatü die mechanisch-bestialische 
Blutarbeit verrichten sehen, während sie einen zukünftigen 
Cagnard unter dem Herzen trug . . . Ein anderer voa der 
Familie wurde vom ersten Napoleon von Schlachtfeld zu 
Schlachtfeld geschleppt, so wenig ihm auch der Sinn nach 
dem blutigen Lorbeer des männermordeuden Keldenthums 
stand, (war er doch von Haus aus ein sanft gedrillter 
Colonialwaarenhändler!) und in Walerloo musste er seines 
verfahrenen Daseins trtibsellg heroische Geschicke vollenden. 
Er fiel im Angesichte der Feinde — von einem fonnidablen 
FuBstritt an einem zwar unanssprechlicheu, aber nichts- 
destoweniger empfindsamen Eörpertheil getrofTen. Der- 
gleichen Sensationen wirken auf das Blut und vererben 
eine furchtsame Anlage auf die folgenden Geschlechter. 
Schon dieser flüchtige Blick in die Acten der Vorfahren 
genügt, um uns ein Darwinistisches Liebt aufzustecken, 
<las uns die rüthselhaften Seiten der Sippe Cagnard ver- 
Btäudnissiuniger deuten läsBt. 

Eine bei weitem zahlreicher vertretene Spielart der 
edlen Cagnards hat sich neuerdings wieder starker bemerkbar 
gemacht Sie hat das Eigenthümliche, dass sie sieb nicht 
scheu von den TageshKndeln der republicaui sehen Bewegung 
femhSIt, um nur in legitimistischen Geburts- und Namenstags- 
Conventikeln ihre zerronnenen politischen Ideale anzu- 
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toasten und aich hernach einem katzenjämmerlichen FesBi- 
mismns zu überlassen and den Sparpfennig im Auslände 
anzulegen. nein! Cagnard Numro Zwei hat sich der 
Sepublik offen AngeechlosBen, Aber unter der Bedingang, 
dasa sie die Empfindlichkeit seiner angestammten Zitterseele 
schont, dass sie ihm den anarchistischen Sansculotlismiia 
vom Halse hHlt, dass die Pflastersteine in Buhe bleiben 
und keine Barrikadenbauversucfae geduldet werden, dasa 
den niedem Volksschichten auf den Schädel geklopft wird, 
wenn sie mit ihrer absurden socialen Frage ungebührlichen 
Ltlrm maohen, dass die fiegierung anf gute Geachäfie ihr 
erstes Augenmerk richtet und den kleinen Bentier, den 
satten Bourgeois, als allen Staatslebens edelate Blflthe, 
zfirtlicb vor jeglicher Anfechtung achUtzt, komme sie woher 
immer. Und die Bepnblik hat diesen Pakt unterzeichnet. 
Ihr Dauphin Gambetta, der groasheraige Opportunist, hat 
sich in höchsteigener Person mit Cagnard Nunro Zwei 
wiederholt zu Tisch gesetzt, hat bei den Corporationazweck- 
essen der Leimsieder, der Lichterzieher, der Kurzwaaren- 
hündler nnd anderer Cagnard' ach en Gewerb sverwandten 
den EhrenTorsitz geführt und in gefühlvollen Trink aprüchen 
versichert, daaa ihm und seiner Bepublik nichta so sehr 
am Herzen liege, als die kleinen Interessen der kleinen 
Leute, die fUr ihn jedoch, im Vertrauen gesagt, eigentlich 
das GrSsste und Schönste bedeuteten, was die repnbli- 
canische Soune zu bescheinen vermöge und die Bolle eines 
democratischen Staatsmanns seines Calibers erst beneidena- 

werth mache 

Cagnard Numro Zwei zitterte am ganzen Leibe, als 
er diese Bede vernahm, natürlich nicht mehr vor bleicher, 
blSdet Furcht, sondern vor immenser, unsagbarer Freude. 
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Wenn die Dinge bo liegen, rief er im seligsten Fistelton 
seiner mit ihrer Zaetinunun^ noch schüchtern zögernden 
EhehSlfte sn, dann hat die Republik, Enropa, das Uni- . 
versum keinen Wunsch mehr für mich — höchstens — 
höchstens noch das rothe BSndchen im Knopfloch, ahl 
Dann eilte er sporuBtreichB in die nächste Zeitangsbnde 
und liess sich als Abonnent der „Pedte B^publiqae 
fran^wse" einschreiben. Das grosse Gambetta'sche Haupt- 
blatt behielt er sich für später vor; jetzt war es ihm 
noch zu gelehrt und zu kostspielig, aber der Ableger, 
der ja den Gedanken des Meisters auch ganz zuverlässig 
wiederspiegelt, die ,, kleine Kepublik" — voilä juste son 
affaire. 

Honate gingen ins Land. Die Geschäftslage war eine 
überaus günstige, und in Cagnard's feuersicherem Schranke 
fligte sich ein Reotentitel znm andern. Die Republik schien 
Wort zu halten; nirgends politische Extravaganzen, keine 
Spur von anarchistischem Umsturz, überall ruhige, milde 
Sitten, gedeihliches Wetter, 'profitabler Geschäftsgang, an- 
ständige Wahlergebnisse n. s. w. Cagnard Numro Zwei 
hatte schier das FUrchten verlernt. So entzückend sicher 
hatte er sein einziges Paris seit lange nicht mehr gesehen. 
Wenn er znfSUig jemand von der Sippe Cagnards Numro 
Eins begegnete, so wich er vorsichtig aus, denn er mochte 
sich durch den Anblick einer solchen Leichenbittermiene 
seinen guten Humor nicht verderben lassen. 

Dumme Kerls, die ihre Zeit nicht verstehen, die nn- 
ßlbig sind, Gambetta's grosse Geschätlspläne zu begreifen! 
murmelte er in stolzem Selbstbewusstsein vor sich hin. 
Bald hätte er laut und vernehmlich für alle Welt beisetzen 
mögen: Wisst Ihr? La röpublique, c'est nous! 

Oonrftd.Fluunanr 16 
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Wem war es woliler ia seiner Haat, als ihm? Die 
opportuniBtische Kepablik, diese Vorseliang im biirgerliclien 
Staatafrack, hatte ihm die Knbe, den Frieden, die ergiebige 
Budiker-Betriebtiamkeit garantirt; es gab nichts zu denken, 
nichts zu fUrchten ftir den nScbsten Morgen; man konnte 
ruhig essen, ruhig verdauen, ruhig bei der Lectüie der 
„kleinen Republik" einnicken, ruhig seinen gesunden 
Pflanzen schlaf schlafen tind ruhig seinen Gewinn am 
Feierabend überzählen. Bo schön war es seit lange nicht 
mehr in der Welt gewesen, nicht unter Napoleon, nicht 
unter Thiers, nicht unter Mac Mahon. Cagnard Numro 
Zwei hätte jeden Polizeimsnn, den bummelnden Kepräaen- 
tanten der öffentlichen Ordnung und Ordentlichkeit, da» 
uniformirte Symbol der republicanisch organisirten Harm- 
losigkeit küssen mögen. 

Die Tausende und aber Tausende von armen Teufeln, 
von hungernden Kindern, Weibern, Greisen, Kranken in 
der Millionenstadt, die Eufe nach Arbeit, nach Bred, 
nach Erlösnng aus Schmutz und unsäglichem Elend, 
die aus den Jammerhöhlen der übervölkemden VorstSdte 
herauBwimmem , drangen nicht in sein christliches Ohr. 
Uebrigens leistete et ja seinen regelmässigen Annen- 
pfennig. Das genügte, um sein Gewissen zu befriedigen. 
Ihm war wohl. 

Quand Auguste avtüt bn, la Pologne 4tüt ivre. 

Das ist das Bichtige. 

Da, plötzlich, — - was soll das bedeuten? Die Sttassen- 
ecken von Paris bedecken sich mit rotheu Placaten, unter- 
fertigt von den StimmfWhrern sooialistiscb-revolutionäret 
„Gruppen", die Herbstsonne lächelt ironisch herab auf un- 
ruhig gestikulirende Yolkshaufen, die sich am bellen Tage 
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an den Eiogangethttren anrfichiger Clubiocale communar- 
diachen Andenkens drängen, Meetings werden veranstaltet, 
wo die plötzlich entzllgeiten Jacobinischea Leidenschaften 
amnestirter CommunardenflJhrer ihren rasenden Veitstanz 
beginiiea wie in den tollsten Schrecken stagen . . . Und was 
för Reden hallen von den improvisirten Tribünen im Ball- 
saal von Tivoli-Vanshall, in ' der Arena des Ciicns Fer- 
nando! Die Manem könnten einstürzen vom GedriJhne 
der SchmShnngen, Autruhrpredigten, Denunciationen, die 
wie wahnsinnige Posaunenstösse hervorbrechen; von den 
schmutzigsten Lippen confiscirter Anarchisten-Physiognomien 
wird der gute Leumund der Minister vor einer tausend- 
kBpfigen Yersammlung angespuckt, dem patriotischen 
€ambetta das roheste Verdamm ungsurtheil entgegen- 
gegröhlt, dem stillen Gr^vy sogar mit wüthender Fehde 
gedroht I 

Louise AGchel, die ehemalige Bchullehrerin und heute 
das leibhafte Gespenst der im Blute erstickt geglaubten 
Commune, schreit sogar im revolutionärsten Discant: Wir 
müssen hinuntersteigen auf die Boulevards, wir müssen die 
geilen Bourgeois mit Flinten zu Paaren treiben, wir müssen 
das Parlament stürmen! 

Cagnard Numro Zwei ist aus allen seinen Bimmeln 
gefallen. Das ist ja Erneute, gesprochene Emente zwar, 
aber immerhin Emeate. An Leib und Seele bebend, stürzt 
er zu einem Bekannten, einem grossen republicanischen 
Licht, und fordert Aufschluss über diese schreckliche Wen- 
dung der Dinge. Unterwegs rennt er zwei ruhig prome- 
nirende Polizeidiener nieder. Die Welt steht in Flammen, 
alle berechtigten Eigenthümlicbkeiten der stillen Erwerbs- 
beflissenen schweben in höchster Gefahr — und die Polizei 
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geht ruhig spazieT«ii! Warum arretirt sie die Brandstifter 
nicht, erechiesst sie, rSdert aie, Bpieeet sie, viertheilt sie 
nicht, knüpft sie nicht auf, schmeisst sie nicht in die Seine? 
Nein, sie geht ruhig spazieren, statt das ganze Arsenal 
ihrer discietionKren Vollmachten zu erschöpfen und das 
radicale Gesindel mit Bomben und Granaten zum Teufel 
zu jagen. O, wäre Cagnard nur zweimal vierundzwanzig 
Stunden PolizeiprSfect ! £r vürde Bath schaffen, ein 
fürchterliches Exempel etatuiren! ....... So leietungs- 

fShig und nnterdrückungslustig kann sich ein Hasenherz 
nur in grossen, heroischen Momenten fUhlen. Die Furcht 
macht wild .... 

— „Was sagen Sie daitu? Die Minister Räuber, 
VerrSther, Diebe, Briganten, Gambetta ein . . . das ist nn- 
fassbar, das ist ... " 

— „Das Seich der Freiheit!" fiel ihm der alte £e- 
pnblicaner lächelnd in die hastig hervorgestossene Rede. 

— „Nein, der Frechheit! Eine solche Behandlung 
nnserer Staatsmänner, unserer Beschtltzer, der Säulen der 
Ordnung . . ." 

— „Ist gewiss nicht die liebenswürdigste, einem freien 
Volke anstehende, allein sie geschah im gescblossenea 
Baume unter gleichwerthigen Narren, die jeder Autorität 
entbehren. Sollen wir deswegen die so theuer errungeoe 
Versammlungs- und Kedefreiheit wieder preisgeben?" 

— „Aber das ist doch grässlicher Missbrauch?" 

— „Der Missbrauch hebt den rechten Gebrauch nicht 
auf. Mit der Gewöhnung ao die noch jungen democratisohen 
Einrichtungen wird sich das Alles bessern." 

In dieser Weise gelang es dem alten Kepublicaner, 
den erregten Cagnard Numro Zwei wieder einigermassen 
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zn beruhigen. Wie er Axan nocli veruahm, dass Gambetta 
trotz aller radicaleo VerdammangsflUche dieeer oratorischen 
Tollh&nsler sich wohl und mnnter befinde, sogar incognito 
Deutschland bereise, um in Hamburg, Bremen, Lübeck 
und Stettin den Preugflen die maritimen und handelsge- 
schäftlichen Fortschritte abzugncken, da fasate er neuen 
Muth. Allein er hat doch wieder schlaflose Ntichte und 
manchen bösen Traum, In seiner Brust hat die Furcht 
wieder ihr Quartier bezogen. Nur ein Zauberer vermag 
sie daraus zu verbannen: Grambetta mit der Wunderkraft 
seines „grossen Ministeriums." Ansser ihm kein Heil flir 
die armen Gagnards Numro Zweil 

Das ist übrigens der höchste Traum der Cagnards 
aller Herren LSnder: eine starke Hand, die ein straffes 
Regiment flihrt zum Schutze der geistlichen und weltlichen 
Budiker-Interessen; was darUber hinausgeht, sind geflihr- 
liche Allotria. 

Bemerkenswerthes Detail : Freund Gagnard ist Mit- 
glied des Vereins zur Unterdrückung der Vivisection, Mit- 
glied des Eiecutiv-Comitös zur Errichtung eines Spitals 
Itir invalide Katzen, und da ihn das Geh eimni ssvolle reizt, 
meldete er sich auch bei der Freimaurer-Loge „Asyl zu 
den drei Pyramiden im Thal Josaphat" an, wo ihm 
jedoch die Aufnahme ans unbekannten Gründen verweigert 
wurde. 

„Asyl zu den drei Pyramiden im Thal Josaphat"! 
Wahrhaftig, der Titel ist enorm vielversprechend, aber es 
scheint doch, dass das Haus besser ist, als sein Schild, 
sonst müsste ein freier und zahlungsfähiger Candidat von 
gutem Rufe k la Gagnard daselbst mit offenen Armen 
empfangen werden. Wie viele Logen gibt es nicht in 
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Frankreich nud vielmehr noch anderwärts, die von Cagnards 
wimmeln und Cagnards zu den hSchsten Würden und 
Ehren, zn Stuhlmeiatem, Kednem und Änfeehem erheben 
laasenl Ich kann mir eine eolche Oesellachaft lebhaft 
vorstellen und auch die Seligkeit, die sie über ihre con- 
templativen Mitglieder aasströmt, und unwillkürlich ziehen 
bei diesem Bilde die wonne voll-elegischen Accorde des 
Grabliedes durch mein Gemüth: 

„Wie sie so aantt mhn, alle die Seligeal" 
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^■■■iich schlage mein italienisches Reisetagebuch auf and 
^^ finde unter Kom, 20. October 1877 folgendes po- 
'~ " litische Stimmungsbild , das ich heute nicht ohne 
einige Verwnnderung lesen kann: 

Das Mittelalter, mein verdammter Ketzer, war eine 
schöne Gegend , in der sich's lustig lebte und selig starb. 
Und diese heitere Uannigfaltigkeit des Sterbens! Nicht 
der leistungsl^igste moderne Tragödienfabrikant cerfitgt 
über ein so wohl assortirtes Lager von Todesarten, eine 

reizender, als die andere Man konnte sich schmoren, 

braten, spiessen, viertheilen, aufs Rad flechten, erdrosseln, 
vergiften, ersäufen, verhungern, lebendig verscharren, auf- 
hängen, ausweiden, zu todtkitzeln lassen, um irgend einer 
ketzerischen Bagatelle willen — und das alles auf die 
manierlichste, eleganteste, orthodoxeste Welse zur grösseren 
Ehre Gottes und seiner heiligen Kirche, sowie zur eignen 
Lustbarkeit der Seele in einem besseren Jenseits und zwar 
mit relativ geringen Unkosten. 

Lustig gelebt und selig gestorben, 
Heisst dem Teufel die Rechnung verdorben. 
Der Teufel wurde damals allerdings arg geprellt; er 



D,gt,,-erihyGOOgle 



— 248 — 

hatte hiJchBtesB den Dunst vom Braten, denn die Seelen 
fiofen, von der sündigen Erdenschwere befreit, direct in 
Abrahams Schoos. Nie wnrde die Seelenretterei mit mehr 
Schwung und ZuverlSasigkeit betrieben — und der Erfolg 
war überdies von der Firma garantirt. 

Nicht diese widerspruchsvolle Grimasse, mein verdammter 
Ketzer! Du bist in ßom, das jedwede Zweifelsucht ver- 
dammt, in der Residenz der allerchristlichsten Seelen- 
Monarchie, und athmest auf dreihundert Schritt Entfernung 
die nfimliche Luft mit dem unfehlbaren Statthalter Gottes 
resp. Christi auf Erden. Bedenke, bedenke! 

Eigentlich war das Mittelalter schon das Himmelreich 
auf nnserm Planeten, oder wenigstens eine Generalprobe 
desselben. Es war nur raffinirter Jus, wenn man beredt- 
eame nnd feiste PfSfflein noch vom Jammerthal predigen 
liess. Die Erde war ein Paradies — nur ohne den ver- 
flCnglichen Baum der Erkenntniss — und das Jenseits 
konnte kaum mehr sein, als eine revidirte und vermehrte 
Auflage in Imperial-Folio ; denn hienieden liefen vielleicht 
doch noch ein paar Satzfehler mit unter, und auch die VoU- 
stKndigkeit mochte hie und da etwas zu wUnschen übrig lassen. 
Immerhin! In der Hauptsache war das Mittelalter himmlisch! 

Wenn doch damals der prophezeite jüngste Tag herein- 
gebrochen wäre und die selige Geschichte definitiv gemacht 
hStte. Aber der jüngste Tag kam nicht, und bei dem 
Ansturm der folgenden Jahrhundei-te der Reformation, der 
Aufklärung, der Revolution, der Kritik, der Natnrwisseu- 
Schäften ging das selige Mittelalter vollständig aus dem 
Leim. Die triamphirende Kirche musste sich wieder auf 
die streitende Kirche zurückschrauben lassen. Du bist in 
Rom, schau dich um — merkst du was? 
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Mit der Kirche ging n&tSrlich auch die ChriHtenheit 
zurück, und unsece Zeit repräsentirt daa Fegefeuer auf 
Erden, also einen Durchgangspnnkt, von dem aus ein 
Fförtchen in den Himmel, ein anderes in die Hölle fiifai^ 
— ein dritteB giebt es nicht nach der unfehlbaren Heils- 
lehre. Wie aber Alles marschirt hienieden, so kann man 
auch im Fegfeuer keine Ewigkeit mehr sitzen bleiben. Daa 
begreift am Ende der verbockteste SUndei und steifbeinigste 
Fegfener-Insasse. 

Was nun? Ganz unter uns, mein iheurer Ketzer, ich 
sehe, wie sich das Ffortlein sachte itfinet, das uns den 
Aufgang in den Himmel wieder freimacht. Hab' keine 
Angst! Wie auf Flügeln der Morgenrbtbe werden vir mit 
dem grossen Haufen binäbergelangen , schlummertrnnken, 
cultnrkampfmUde , in sUsser Gedankenlosigkeit, die HSnde 
andächtig im ächoosse gefaltet und die letzte Nummer der 
„Täglichen Rundschau fUr NichtpoUtiker" in der hinteren 
Rocktasche. 

Der schwere Fegfeuer-AIp der im Syllahus anathema- 
tisirten sogenannten Catturerrungenschaften , als da sind 
Gewissensfreiheit, Fressfreibeit (wenn auch noch so staats- 
AQwaltschaftlich temperirt) , Civilstandaregister , Simultan- 
schule und ähnliche liberale Schwerenöthereien , wird von 
der Christenheit weichen, und wenn sie eines schönen 
Morgens, der hoffentlich nicht mehr ferne ist, zum Fenster 
hinausblickt, wird sie die himmlische Luft in vollen Zügen 
athmen — die himmlische Luft eines neuen Mittelalters. 
Welch' ein entzückender Scenenwechsel I Zuerst traut man 
seinen Augen kaum, man befühlt sich mit beiden Händen 
den fabelhaft leicht gewordenen Kopf, dann die mittel- 
alterlich verjüngte Umgebung selbst, ob sie auch echt und 
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nicht etwa von Talmi oder Tombak oder sonat ein trüge- 
rischea Fabricat irgend einea pEeudoclericalen Schwindel- 
meiers sei Scban. scban, es ist wii^lich AUea echt, 

so echt wie nur je die Perle von Meppen 1 rufen die seligen 
Freande beim Morgenbeauch einander ku. Und dann ein 
Hin- und Her&agen, ein Hin- und Herwnndem, wie das 
nnr möglich sei und wie alles ao geschickt und glatt von 
statten geben konnte, trotz des so formidablen Widerstandes 
der Juden und Freimaurer und FreihKndler und anderer 
Fortacbrittsaimpel, trotz aller Einsprache der frechen Wissen- 
schaft 

Und auf den Höhen der also verhimmelten Erde wird 
die Gewall thronen, die geistliche und die weltliche in 
majestStiscfaer Eintracht, in göttlicher Harmonie, und die 
Volker werden ungeheuer selig sein, denn sie dürfen nun- 
mehr sümmtliche Steuern indirect und zehnfach zahlen, sie 
dürfen unter dem allezeit bereiten Beistand der Genadarmen 
anbeten and opfern, sie dürfen unter der Nase der Bure aukralie 
das WeihrauchfasB schwingen und unter vier Augen daa 
Weinglas und die Fuselflaache .... Alle Tage wird nach 
dem Feierabend milit&riachea Schanapiel sein mit frommem 
Glockengelfiute and Tanzmusik nach der Betatande. Äaaaer- 
dem erhält jedermann eine ofScielle Gebrauchs an Weisung 
auf Btempelpapier, was er mit seinem seligen Leben an- 
zufangen, denn des eignen Denkens 'Noib und Fttrwitz wird 
aufgehoben sein immerdar. 

Auf den Höhen wird die Gewalt thronen, zuoberst 
aber der Fapat sitzen. Ein Strahl der Unfehlbarkeit wird 
von der Tiara auf die Kronen der von Constitutionen und 
Parlamenteu beireiten FUraten fallen. Die CardinKle allein 
werden die Minister der Könige sein 
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Und was für CardinSle! Ihres Gleicben hat die Welt 
noch nicht gesehen. Ein Cardinal de Richelieu, der die 
Sarabande vor der Köni^u Anna d'Aatriche getanzt; ein 
Cardinal Mazarin, der sich deraelbea Königin als Wittwen- 
trost offerirt; ein Cardinal Dubois, der aich den Minister- 
titel ^r ein Dutzend Stockechläge auf den blossen Hintern 
aasbednugen ; ein Cardinal Alberoni, der die MinisterwUrde 
durch seine exqniüte Maccaroni- Kochkunst erworben: sie 
alle, die in der Diplomatengeschichte des Reiches Gottes 
auf Erden so Hochgepriesenen , üe werden zu bleichen 
Schatten herabsinken vor den roihgeröckten CoUegen, so 
da kommen und im Bathe der Könige sitzen sollen. 

Das auservrShlte Volk der mittelalterlich erneuten Welt 
werden die Franzosen sein und Paris das neue Jernsalem, 
von dessen Zioasburg das weisse Banner des Uirakelkönigs, 
des unsterblichen Henr^ des Fünften und doch so Einzigen, 
wehen wird, denn nicht umsonst bat durch die Jahrhunderte 
hindurch das katholische Gallien in der Kosesprache der 
FSpste „la fille ain6e de l'eglise" gebeissen. Die b. Jung- 
frau wird nicht mehr gezwungen sein, in Lourdes und andern 
obscuren Provinznestern zu erscheinen; sie wird mitten in 
Paris auf den eleganten Boulevards promeniren und höchst- 
persönlich' den Verschleiss ihrer „allein echten" Wnnder- 
wasser (vor Nachahmungen wird gewamtl) Überwachen. 
Und Gambetta und Jules Feny und die übrigen Ueber- 
lebenden von der dirigirenden Secte der spielend Über- 
wnndenen dritten Bepublik komischen Andenkens? Das 
Kircbenvolk hat unter dem seligen Scepter des Mirakel- 
königs seine alten Schwachen abgelegt und sich dafUr die 
lieblichsten Tugenden, als da sind Sanftmuth, Uilde, Ver- 
söhnlichkeit u. s. w., angeeignet^ die überlebenden republi- 
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canisclieii Häuptlinge werden darin eine Quelle unerachSpf- 
licher Wohlthaten finden. Gambetta wird die Glöcknerstelle 
von Notre-Dame erhalten; JalesFeny araacirt zum Sacmtao 
der Sacra- Coeur-Kirche anf dem Montmartre (eine Sinecor, 
da dieses Kationalheiligtliutn noch nicht ausgebaut ist nnd 
nicht vor dem dreissigstes Saecnlum dem öffentlichen Be- 
trieb wird übergeben werden können), L^on Sa^, der re- 
publicanische Finanzmann, wird Buchhalter in der etaat- 
lichen Beliquien-Fabrik zu S^vres und Jules Gxkvy, der 
diplomatische Schweiger, Aufseher über die Eöniga-GrfibeT 
in Saint- Denis. 

Von Frankreich wird das Heil über die ttbiigen, 
natürlich inferioren, Völker ausgegossen werden, über 
Deutschland, Italien, Fngland, San Marino, Oesterreicb, 
Spanien u. s. w. In Italien wird die saToyiache Dynaeäe 
zur Mythe geworden sein und der Papst-König herrschen 
von den Alpen bis an die Südspitze Siüliens. In Deutsch- 
land — — — — 

Doch genug. Ich mag nicht weiterlesen in den fast 
schon veigilbteu Blättern meines italienischen Reise-Tage- 
buchs. Wie traumhaft muthet mich heute, uach vier Jahreo, 
meine damalige Stimmungsmalerei an I Trotzdem spricht 
aus diesen bizarren ZUgen nicht eine phantastische Laune 
des ketzerischen Kompilgers, sondern die wahrhaftige 
Stimmung eines zu pessimistischen Gebilden geneigten auf- 
merksamen Beobachters der Weltlage. Im Herbste 187T 
tagen die Dinge in Italien und Frankreich wirklich bd, 
dass man in beiden LKndern an einen bevorstehenden Sieg 
der clericalen Keaction, an einen Umschwung zu Gunsten 
des ultramontanen Programms im Ernste denken konnte. 
In Deutschland zwar sah es damals noch hell und munter 
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ans; man errichtete zu Ehren Bismarcks noch Canoesa- 
Sfinlen mit der Inschrift: „Nach Canoaea gehn wir 
nichtl" und freute eich weidlich der cultnrkämpferi sehen 
Unternehmungen des starken Kaiserreichs, während in 
Frankreich die schwarze Bande unter der Führung des 
Betbrader-Marschalls Mac Mahon lustig auf den Umsturz 
der republicani sehen Institutionen hinarbeitete und in Italien 
die parlamentarische Zerfahrenheit die Einheit und Freiheit 
der Monarchie stark bedrohte nnd die Herzen der Vaticanisten 
mit der Hoffiiong auf baldige Restauration des Kirchen- 
staates schwellte. Die italienischen KnunmatSbler und die 
französischen BSbelbelden nach dem Herzen der Madame 
PrKsidentin Mac Mahon erhoben die Hfinde znm feierlichen 
ErliSsungsbunde. Alle Ffiden der ultramontanen Intrigue 
liefen in Paris, der temporären Filiale des Yaticans, ao- 
sammen. Frankreich marachirte an der Spitze der clericalen 
Eidgenossenschaft von ganz Europa. 

Und diente, im Herbat 1881? 

Die HauptstSrke des continentalen Ultramontanismas 
liegt nicht mehr in Frankreich, sondern in Deutschland. 
Nicht mehr im Parlament der Franzosen, sondern im Pbiv 
lament der Germanen hat der „Zauberer von Rom" seine 
ei^ebenaten nnd feurigsten Helfershelfer. Da das deutsche 
Parlament aqs dem allgemeinen Wahlrecht der Gesammt- 
natioQ hervorgeht, so hat die von Wahl zu Wahl fortge- 
schrittene Stärkung der Centrumspartei eine nicht zu nnter- 
schfitzende symptomatische Bedeutung Sir den augenblick- 
lichen Geisteszustand des Germanenthnms. Der papistische 
Komaniemus könnte sich zu dieser Erwerbung neuer Macht- 
mittel gratuliren, wenn er nicht auf der nfichsten Ver- 
wandtenseite, bei Italienern und Franzosen, die empfind- 
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liebsten EinbaBseo erlitten hfitte und nicht tSglich noch 
erlitte. Das republicaniache Frankreich und das demokra- 
tiache Italien aind entschieden antipapisüach. Die gaose 
prahlbausige Pracht and Macht der ultramontanen Parla- 
mentarier Deutschlands reicht nicht aua, um den Vaticaa 
fUr die in Frankreich und Italien erfahrenen Schlappen 
schadlos zu halten; sie vermögen ihm zwar ein momentsa 
wirkendes Linderungapflaster, aber durchaus kein Heilmittel 
zu gewähren. 

Fort aua dem Vatican! Das schien in diesen Tagen 
der erneuten Trtibaal die fixe Idee des dreizehnten Leo 
zu sein. Fort ans dem Vatican! Und warum? Weil ea 
die alte Heiligkeit aatt hat, der Gefangene der Cardin&le 
zu sein? Vielleicht. Gewiss aber auch deshalb, um durcli 
seine Abreise den liberalen Römern und dem Hause Savoyen 
einen Possen zu spielen; sie haben Seiner Unfehlbarkeit 
und dem Cadaver seines Vorgängers schwere Krünknag 
zugefügt und dafür aollen sie bUsaen. Das Papstthran 
gedenkt sich eine billige Rache zu versebaffen, indem es 
seine Koffer packt und durch wirkliches oder fingirtea Ans- 
reiasen der italienischen Monarchie nun Verlegenheiten be- 
reitet Schlechter CalcUl! Blinder Eifer! 

Das Papstibnm allein wUrde den Schaden haben, wenn 
es seinen vaticanischen Feenpalaat verlieaae und ana dem 
warmen, von der GlSubigkeit der christlichen Jahrtansende 
BO wollüstig weich und mSrcbienhaft reich gepolsterten tind 
geschmückten Neste den abenteuerlichen Anadng auf die 
fremde Heei^trasse riskirte. Zudem könnte der Papst nicht 
mit leichtem Gepäck reisen, wie der erste beste Tourist, 
der blos seinen Spleen oder seine Neugierde spazieren fähtt 
Das Prestige des Papstes liegt nicht in seiner Persönlichkeit 
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allein — weit gefehlt! — es liegt sogar Dur zum kleinsten 
Tbeil in seiner PerBÖnlichkeit — Heiligkeit hin, Heiligkeit 
her! — and zum gtöBSten Theil in der hiatorischea und 
kircbhchen Decoration, kurz, in dem gesammten römischen 
Apparat des Vaticans, der Feterskirche , des Cardinals- 
coUegiamB, der Schweizergarde , der sixtiniscben Capelle 
mit den Michelangelo 'sehen Fresken und dem Castraten- 
geaang u. s. w. In der grosaartigeu kirchlich-theatralischen 
Feerie, die man daa Papstthum nennt, spielt der Papst 
zwar die erste Rolle, aber doch nur eine Kolle, und die 
übrigen tausend Bollen bis herab zum letzten Statisten sind 
filr dae Gelingen des ganzen wundersam inscenirten Äas- 
etattungsstttckes und für die IllDsion und fUr die Wirkung 
anf daa ZuBchanerpublicam so nothwendig, wie derZwiachen- 
actBTorhang und die Decorationeu und das Schnürwerk und 
das electrische Licht and die bunten CoatUme und die 
Theaterhift und die Schminke. Lasst den ersten Helden- 
spieler aas seiner fictiven Welt herausti'eten, setzt ihn von 
dsm B Ulmenschauplatz plötzlich auf die Strasse, aus der 
künstlich arrangirten Sceneubeleuchtung in das grelle Tages- 
liclit — und alle Illusion ist dahin, der Held ist eine 
groteske Figur, die dem Gelächter der Straaaenjugend an- 
heimföUt, jede dramatische Geste, jede Tirade, jeder mimische 
Zug wirkt in der ungeeigneten Umgebung zum Umfallen 
komisch und wäre der Sinn auch noch ao tief. 

Was den Papst erst zum Papste macht, ist der grandiose 
vaticanische Rahmen, der erschütternde, den gleichgiltigsten 
Menschen mit Schauer und Entzücken erfüllende römische 
Hintergrund, die blendende hiatorische Beleuchtung, die mit 
den mystischen Ideen der Jahrtausende geachwSngerte 
Atmosphäre, darin er agirt 
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Kann der aaswanderungslustige Leo XIII. diesen 
Hieseaapparat in seinen Beisekoffer packen? Kann er 
ihn in einem Extrazug von Möbel wfigen nachkommen 
laasen? — — ! — — 

Fort aas dem Vatican, fort von Kom! Gnt, Wohin? 
Nach Avignon? Da spuken schlimme Gespenster (siehe 
die betreffenden Capital derLocalgeschichte von 1309 — 1377 !) 
and das republicanische Frankreich von heute dUrfle kanm 
die Last verspüren, sie zn bannen. Nach dem verlassenen 
Miramar? Bekanntlich auch eine böse Station, trotz der 
reizenden Lage; auch zuviel Wasser und Berge ringsum. 
Das erschwert in stürmischer Jahreszeit die Pilgerfahrten 
aod die sichere Zufuhr der Peterspfennige. Nach Salzbarg? 
Die Oesterreicher, sonst nicht die vorsieh tägsten Leute, haben 
in der Presse schon abgewunken; sie trauen dem prfisum- 
tiven Gastireunde nicht, selbst wenn er den grSssten 
apostolischen Segen zum Geschenke brächte. Timeo da- 
naoB etc. Nach Malta? Den Engländern kSme es in diesem 
Fall auf einen Felsen mehr oder weniger nicht an, allein 
sie besehen sich den asylsuchenden Papstkönig gewiss zwei- 
mal, bevor sie sich entschliessen, sich neue Yerwicklungen 
und Lasten aufzuhalsen. Jemsalem? . . . Constanti- 
nopel? . . . 

Die meisten Aussichten für eine relativ geschützte 
Päpstliche Niederlassung böte das cultaririedlicbe Deutsoh- 
land mit seiner altberilhmten Pfaffengasse am heiligen Rheine. 
In Köln ruhen auch die Gebeine der heiligen drei KSnige, 
besungen voa Heinrich Heine; da wSre gewiss noch ein 
Logis für einen vierten. Jedoch der Papst ist ein alter 
Herr and das Papstthnm eine alte Institution, und wer 
weiss, ob sie bei ihren specifisch römischen Lebensgewohn- 
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heilen die AccHmatisirnng im rauhen Norden Oberdauern 
würden. 

Alles in Allem genommen: das Fapsthum handelt in 
seinem besten Privatinterease, wenn es den Aeiger verbeisst 
nnd inseinembehaglicbwarmeuGeburtBlande bleibt Kommt 
es dann einmal sum Sterben — und Alles ist sterblich 
hienieden: Könige and Künigthttmer, Päjiste mit and ohne 
Unfehlbarkeit, Götter nnd Helden und gevShnliche Wind- 
beutel, Alles und Alle ! — so wird es für den dreiaehnten 
Leo wie dereinst für den letzten Papst eine rechte Erleicbte- 
rang sein, in dem schönen vaticanischen Himmelbett die 
Augen zudrücken za dürfen. 

Das Papstthum ist auch in seiner reducirten und merk- 
lich decrepiten Erscheinung immer noch Köms anziehendste 
und ^träglicbste Sehenswürdigkeit. Die Kömer könnten 
es ohne den Fapst selbst noch nicht recht aushalten, und 
ginge der rechte in übler Lanne davon, ich wette, sie 
würden sich fiugs einen andern fabriciren. Für den leer- 
gewordenen Vatican wüssten aber die römischen Freimaurer 
jetzt schon Ratb: sie würden ihn in eine universale Gross- 
loge verwandeln. 

Ich finde eine hierauf bezügliche Notiz in meinem 
italienischen Reise-Tagebuch. Als ich einem Logenbruder 
gegenüber, der sich als Dramatiker und Komancier einen 
geachteten Namen in der aufstrebenden Literatur des jungen 
Italiens erworben, meine Beßlrchtnng einer brutalen FfafFen- 
comSdie in der Politik zu motiviren suchte, — es war in 
den Lorbeer- Alleen des Monte Fincio, wo der Spaziergänger 
zwischen den in Marmorstatuen verewigten anzShligen cele- 
b&rrimi Italiani stundenlang defiliren kann — da warf er 
sein Römerhaupt stolz zurück und mit einer süperben Geste 
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auf die dunkle AlaBse des ValioauB deutend, die eich in 
uuBchSnen, nichtesagenden, gelaogweilten Linien vom goldnen 
Abendbimmel abhob, rief ei aus: „Betrachten Sie diese 
Leoniniscbe Stadt rings um den Sanct Peter heroml Haben 
Sie, besonderH in dieser poetischen Beleuchtung, je etwas 
Düstereres, Verlmsenerea, Verzweifelteres gesehen? Muthet 
Sie das nicht an, wie die ungeheuie Hoble eines Lßwen, 
der sich zurückgezogen, am ruhig, aber bitter und unsagbar- 
miasgeuiutli dem Tod seinen Tribut zu zahlen und dem 
Dasein für immer Valet zn sagen? Greisenhaft wie die In- 
stitution, und ihre BeprSsentanten; ein Greis, ein Sterbender 
lljst den andern ab, kein Tropfen frischen, kräftigen filntee 
fliesst mehr in dem Schädel, der die Tiara tritgt Das 
Fapatthum ist von der Hand des Todes gezeichnet; es 
stirbt langsam, aber es stirbt. Seine politisch-teli^ösen 
Agitationen in dieser neuen Welt der Wissenschaft nnd der 
Freiheit sind die letsten ConTnlsionen eines znm Tod Ver- 
dammten. Keine Dynastie der Welt vermöchte, durch ihre 
Intervention diesen Schicksalsspruch anlzubeben, und die 
heroischen Zeiten, wo sich noch ganze Völker für rän Phan- 
tom erhoben nnd wild hinaus stürmten, wie im Fieber- 
Paroxismoa, sind vorUber. Das ärmliche Schaospiel der 
modernen Pilgerschaaren, die in einem Sisenbahnzng dritter 
Classe angefahren kommen mit einem auf Tag und Stunde 
fixirten Retouibillet in der Tasche! Das reiset wahrlich 
den Vatican nicht mehr aus seiner Einsamkdt und Welt- 
verlassenheitl Das Bronzethor des Fapstpalastes knarrt in 
seinen verrosteten Angeln, die mächtigen Flügel gehen 
ächzend auseinander, die Pilger werden truppenweise hinein 
nnd truppenweise hinausgelassen, dann fSllt das Thor wieder 
zu und nur der schwerföUige Schritt der Schildwacbe mit 
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dem Chassepot im Arm hallt monotan auf dem Pflaster 
wider; der Gefangene bleibt hinter Scblose und ßiegel 
zurück. Mit jedem Tage vertieft und verbreitert sich die 
Kluft zwischen dem Vatican und dem neuen Rom. Haupt- 
stadt der Christeubeit? Uittelalterllcbe Legende! Unser 
Born ist nur lebendig und gross nnd zukunftsreich als die 
Hauptstadt des treien und einigen Italiens!" 

Und den Vatican geben Sie preis, damit er den künftigen 
Jahrtausenden ein Khnlichea ZeugnisB bringe wie die Buinen 
von Babylon unserm GeBchlecht? 

„Wir denken nicht daran! Wenn der Cadaver des 
Papstthnms definitiv eingescharrt ist, dann werden die Frei- 
maurer die Kluft zwischen der ewigen Stadt und dem 
Vatican wieder ausfüllen, der Vatican wird als die erste 
universelle Grossloge, der Dom von Sanct Feter als der 
erste Tempel des Uenschbeitsbundes zu neuer Heirlicbkeit 



So gab ein Wort das andere; die Sonne war unterge- 
gangen, und ein feiner, weisser Nebelstreif schwebte über 
dem Tiberflusse, und wir, schritten immer noch auf dem 
einsamen Monte Fincio iu regem Wechselgespräch über die 
zukünftigen Schicksale des Fapstthuma und der Freimaurerei 
Plötzlich blieb mein Römer stehen, wie von einer höheren 
Eingebung getroffen. Dergleichen hat im Angesicht des 
Vaticans nichts Wunderbares. 

„Ich habe die Bettung des Papstthums erschaut!" rief 
©r aus. Leider konnte ich der Dunkelheit wegen das inter- 
prelirende Mienenspiel nicht mehr wahrnehmen. 

Lassen Sie hören, gottbegnadeter Seher! antwortete ich 
ruhig und gefasst. 

„Die christlichen Mächte , sagen wir Oesterreich- 
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Deutschland , werfen den Snltan mit seiner islamitischen 
Fropheteusippe nach Africa hintiber, wo er von Rechtswegen 
laugst hingehört. Constantinopel ist frei, mehr noch: es 
ist neattal, denn es gehört keinem einzigen Volk, keinem 
einzigen Bekenntuiss mehr an. Der Papst siedelt von Rom 
nach Conatantinopel über. Das Quartier der Eunuchen 
wird von den Castraten bezogen — das ist keine Äendening; 
die Sophien-Moschee wird die Metropolitankirche der Katho- 
Ucitfit, an die Stelle des Halbmondes tritt das Erenz — 
das ist eine Revolution , die das Fapstthum wieder in die 
Höhe bringen muss. Das Christenthum kam aus dem Orient 
and kehrt wieder dahin zoräck. Constantinopel wird ein 
verjtingteH Eom. Der Papst — " 

Lebt nach wie vor herrlich in der Welt, unterbrach 
ich ihn lachend — und ein neuer Act der grossen Tragi- 
comödie beginnt 1 In diesem Augenblick krachte ein Schnes 
im nahen GebUsch. Der Eömei eilt darauf zu, ich ihm 
nach. „Es ist nichts", sprach er, „ein Pfaffe hat sich eine 
Kugel durch den Kopf gejagt." — Abschenlichl 
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SBBSaeutscbe Oeistesberoen als Freimaurer! 
gl^J Welch' ein pr£clitigeB Thema! Dass aicht echon 
SO^äl langst eine wohlhabende und literaturtre und liehe Loge 
auf dea Gedanken gekommen ist, einen Preis von ein 
paar tausend Mark oder mehr (man soll der geuerösea 
Initiative spendabler Logen-Enthusiasten keine Scbranke 
ziehen) für die beste Bearbeitung dieses ebenso wunder- 
schönen als zeitgemässen Stoffs auszuschreiben! Merktrürdig, 
wie das Einfachste und Lockendste am spStesten wahr- 
genommen, am Beltenet«n ergriffen zu werden pflegt,- nicbt- 
wabr? und dies selbst in Kreisen, wo der Lichtcaltns Helle 
über Helle verbreitet und jede verborgene Schönheit ber- 
voTziebt und in die wirksamste Beleacbtuug rückt, in 
Kreisen, wo der Idealismus seine ewige Lampe bat und 
Über die banausischen Kleinsorgen der verdüsterten Mate- 
rialisten Sieg über Sieg davonträgt! 

Fa^t alljfibrlicb feiert in deutscben Landen eine und 
die andere gerechte und vollkommene Loge ein glänzendes 
Jubelfest; -nie selbstverständlich, möchte ich sagen, wäre 
da der Gedanke, das reiche Festprogramm mit einem lite- 
rarischen Preisausschreiben zu zieren, zu dem Gateu der 
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Tafelfeier den Glanz und dea Schimmer einer hellleach- 
teaden Geieteathat zu fügen und zum bleibenden GedScbt- 
uisB und zu Nutz und Frommen des Bandes dem „Volk 
der Dichter und Denker" ein Büchlein zu schenken, in " 
welchem mit anziehender Feinheit, mit allem Keiz echrift- 
stellerischer Kunst ein Thema wie das angegebene von 
einer preiawUrdigen Feder behandelt wirdi 

Deutschland allein zShlt gegen 35,000 Freimaurer 
(die Brr deutscher Zunge in der Fremde nicht mitgerechnet), 
die es sich gewiss zur Pfiicht und zum Vergnügen machen 
würden, ein solches Preiswerk zu erwerben und ihrer, wenn 
auch noch so reich ausgestatteten, Hansbibliothek einzu- 
verleiben, denn fiir ein freimaurerisches Literaturkleinod ist Ja 
immer noch ein Plfitzchen vorhanden. Wenn heutzutage 
schon eine gewöhnliche fireimaurerische Schrift, honnettes 
Mittelgut, es in kurzer Frist auf ein Minimum von zehn bis 
zwölf Auäagen bringt und damit der profanen Welt, die 
etwas bUcherkanfscheu geworden sein soll, ad oculos de- 
monstrirt, welcher erbehende geistige Zug, welches ener- 
^Bche, das gemeine Geld, den ordinfiren Mammon nicht 
sparende Streben nach den lichten Aetherhöhen des Ideals 
durch unser modernes Logenthnm geht, so müssto ein preis- 
gekröntes Jubelbucb einen fabelhaften Absatz finden und 
die stSrksten Anfiagen würden ohne Zweifel wie frische 
Semmeln weggehen. 

Also auch von der rein geschäftlichen Seite betrachtet 
(die natürlich bei den symbolischen Tempelbauem nur eine 
sehr wenig ins Gewicht fallende Bolle spielt, was ich aas- 
drilcklich bemerke, um das idealistische Zartgefühl gewisser, 
etwas empfindlicher Logenmitglieder nicht zu verletzen) 
würde das von mir angedeatete Unternehmen nur die so- 
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lideeten Vortfaeile bieten und einen goldenen Strom in die 
LogencaBse leiten.^ 

Die deatBchen Geistesheroen als Freimanrer ! 

Die ausgeschriebensten Federn wflrden wieder stramm 
und jung werden und sich mit Feuer dieses Prämien- 
Themas zu bemächtigen und ihm die herrlichsten, wirk- 
samsten Seiten abzugewinnen suchen ■ ^eue, unbekannte 
Talente würden hervorbrechen gleich mächtigen Sonnen, 
am ihr jung&fiuliches Licht auszu^essen Über unser ge- 
weihtes Gebiet; die publicistischen Dilettanten wUrden in 
fieberhaftem Schöpf ungs drang die Gelegenheit ergreifen, 
nm ihr aufgespeichertes Wissen, ihr Überströmendes Gefühl 
in die correcteste und scbmackreichste Form zu fassen; 
kurz, der Wettbewerb würde ein phänomenaler sein und 
selbst die ursprünglich kühlen Preisrichter mit Wonne- 
schauem erßillen. 

Und erst die Becenaeuten, die berufsmässigen wie 
fi-eiwilligen Kritiker unserer BundesUteratur-Prodncte — 
wie würden die auQnbeln! Das Erscheinen eines aolchen 
- Freishuchea Über die deutschen GeiBtes-Goryphäeti in der 
Freimaurerei wäre für sie ein fettes Huhn im Topf, für 
sie, die in der gewöhnlichen kritiachen Amtaprazis so oft 
mit Wasser kochen müssen und, selbst auf schmale Kost 
gesetzt von den Literaturproducenten, natürlich auch dem 
Leser keine lucullische Schüaael vorsetzen können. Du 
lieber Himmel, Marbach, Schiffinann, Findel, Loewe, können 



*) Einen Theil des Ueberflnsses, etwa eine erste Rate to 
fünftanaend Mark könnte man der soviel diacntirten and doch a 
herzlich ersehnten Centralhnlfakasae zuweiaen und damit neue: 
Schwung in die etwas flau gewordenen Einheitabeatrehungen ir 
Sereiohe der materiellen Werkthätigkeit bringen. 
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eben such nicht jeden Tag einen neuen Band erscbeineo 
lassen, und Robert Fischer, der fleissigste von allen, der 
noch in voller Frische das JubilSum seines hundertsten 
Buches erleben möchte, um den Abend seines Lebens mit 
dem tausendsten fröhlich zu inauguriren, Robert Fischer, 
der 

Das Zusammentreffen ist wirklich merkwürdig, and 
der Zufall hat wieder einmal den pfiffigsten Streich ge- 
spielt 

Ich erhitze mich über ein Lieblingsthema, träume von 
einer Freisbewerbung, die demselben die vollendetste Be- 
handlang sicbem sollte, male mir alle Einzelheiten seines 
sensationellen Erfolges aas and schaue im Geiste ein Mo- 
numentalwerk, das unser Bund den nationalen Geistes- 
heroen, den genialsten Meistern, die je ein symboliscbea 
Schurzfell getragen, in unserer Literatur zu errichten be- 
rufen ist, — — und da tritt der Zufall mit inspirirt 
lächelnder Miene in der Gestalt des Regierungstaihes and 
Altmeisters Robert Fischer sachte an meine Seite und schiebt 
ein nagelneues, noch frisch von Druckerschwfirze duäendes 
Schriftchen in zartblauem Umschlag auf meinen Werktisch; 
Deutsche Geistesheroen 
in ihrer Wirksamkeit 
auf dem Gebiete der Freimaurerei. 

Staune, mein Herz, und &eue dich, dein Traum ist 
erfüllt, das ersehnte Werk vollbracht; dem feinen Spür- 
sinne Fischers für das Actuelle und Wirksame, für das 
WUnschenswerthe und LückenausfÜllende ist der grosse 
Wurf gelungen, oline dass es einer anregenden Preisau»- 
schreibung bedurft hätte. 

Und meine Augen ruhten voll Wohlgefallen auf dem 



D,gt,,-erihyGOOglC 



— 265 — 

Titel, und mein Herz staunte and freute sich. Ich war 
wie beschSmt von dieser mKrchenhaften Znvorkommenheit 
des eminenten Verfassers, der sogar fast Wort tur Wort 
mein Thema getroffen hatte! 

Ich schlug das Werk andächtig auf und las es in 
einem Zuge durch — 117 Seiten. Nein, ich hatte mich 
doch getäuscht. Ich muBS es ohne Umschweif sagen: meine 
Idee einer Preisausschteibung ist durch die freundliche 
Fischer' B che Darbietung nicht hinfällig geworden. Was 
Fischer gibt, ist nützliches, wertbvolles Material, zusammen- 
gesucht aus Zeitschri^eu und Büchern und schmuck- und 
kunstlos hingeschrieben. Es ist kein Buch im literariBcben 
Sinn, es ist nicht durch den Filter eines starken kritischen 
Geistes gegangen, es ist nicht durchlebt und hat darum 
auch kein persönliches Leben. Der Stil hat nicht uur 
keine Farbe, kein Relief, keine eigene Physiognomie, er 
ist Btelleuweise auch ungelenk, unbeholfen und von mehr 
als zweifelhafter Correctheit. Beispiele! Ich blättere wahl- 
los und BtoBse auf Folgendes: 

S. 69: „Für sie konnte nur ein so klarer Kopf und 
ein so entschiedener Charakter eintreten, als Lessing." 
Zwei Sätze weiter nach diesem Saxonismus: 

„Die thatsitchliche Entstehung des Nathan beruht in 
dem Kampfe mit dem Hambui^er Fiediger Götze, der ihn 
(wen?) wegen der Herausgabe der Wolfenbüttler Fragmente 
angegriffen hatte. Er konnte denselben nicht zum Schweigen 
bringen und griff zu einem alten Schauspiele, das er noch 
von seiner Theaterzeit her liegen hatte, was et bearbeitete 
und als Nathan herausgab. Dieses sollte in einem leben- 
digen Lebensbilde zeigen, was Lessing demonsirirend 
noch nicht hatte klar machen küanen (?)" u. s. w. 
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B. 81: ,,I>ie Fieimaarerei war der Brennpunkt 

der bedeutendsten und gebildetsten Männer, die dcb znr 
Anfgabe gemacht hatten, zur Beförderung der Geviaeens- 
nnd Denkfreiheit zu wirken und den Aberglauben und die 
8chw8nnerei, mithin also die Hauptstfitze von Beiden 
(?) das Mönchsweseu zu bekämpfen." Herr, dunkel ist 
der Bede Sinn! Dass die Freimaurerei als „Brennpunkt 
der Männer" sich achliesBlicb auch noch als feuergeffihr- 
liche Einrichtung enthüllt, wird von nnaem gegnerischen 
NachtwHcbtem und reactionSreu SpritzenmKnnem nicht an- 
bemerkt bleiben. Welche Angst dieser „Brennpunkt der 
MSnner" den christlichen Ehe&auen einSüsses mnss, wage 
ich kaum anzudenten. Unglücklicher Brennpnnktl 

S. 116/117: „Und wie er, um zwei rechtschaffene 
Familien in Aarau nicht ins Verderben zu stürzen, anf 
einen grossen Theil seines Vermögens verzichtete, so ist 
dies eine Tbat, die nicht allein unsere Bewnnderong, 
sondern unsere volle Anerkennung verdient!" Setzt etwa 
nicht die Bewundemng die ,, volle Anerkennung" Bchon 
voraus? 

S. 49: „Und doch hat Krause der Freimaurerei mehr 
genutzt und mehr fUr sie gethan als viele Tanaende von 
Jenen, die sich Freimanrer nennen und sie kaum dem 
Namen nach kennen." Letzteres Ist die pure Unmög- 
lichkeit. 

S. 53: „Dies erregte grosses Aufsehen, and sachdem 
am 1 1 . September 1 8 10 ein anderweites Schreiben der 
drei Berliner Grossmeister eingegangen war, in welchem 
die Entfernung der Brr Krause und Moasdorf categorisch 
gefordert wurde, wurde, da die Znmuthung an diese 
Brftder, freiwillig die Loge zu decken, wiederholt &ncbtloB 
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gemacht worden war, am 8. October 1810 ein Circular in 
Umlauf gesetzt, in welchem jeder Bit Meieter, Gesell 
und Lehrling zur Erklärung darüber aufgefordert wurde, 
was er beschliesse" u. s. w. Welch' ein Satzungeheuer! 

B. 36 : „Wenn irgend Jemand in Folge seiner Stellung 
im Leben, seiner ganzen Thfitigkeit und seiner Anlagen 
des Maurerbundes nicht bedurft hätte, um dessen Segnungen 
auf sich einwirken zu lassen, so war es gewiss Goethe; 
und doch schloss et sich demselben an and blieb ihm treu; 
denn noch im Tod« war es seine Devise wie die des 
Maurerbundes: Licht, mehr Licht!" "Eine Devise im Tode 
noch, das ist Alles, was man verlangen kann. 

S. 60: „Gleichwohl hat Lessing wesentlich, ja weit- 
aus mehr für die Freimaurer ausserhalb des Bundes ge- 
wirkt als Goethe. Er ist der leuchtende Stern geworden, 
der, seiner Zeit voraus, noch heute glänzt und Klarheit 
verbreitet." Goethe etwa nicht mehr?! 

Dafür steht S. 29: „Er (Goethe), der nicht sich allein, 
sondern der Menschheit lebte, behauptete schon einen 
Standpunkt, der ihn, wie selten Einen befähigte, die 
Grundsätze des Masonenbnndes ins Lebea einzufahren" 
u. s. w. Historisch-kritisch betrachtet, schiesst auch diese 
Behauptung' über das Ziel hinaus. Und S. 47: „Nicht 
amsoust stellen wir daher Goethe, Lessing und Herder 
als die drei grössten und hellglänzendsten Sterne der Classi- 
cität am Maurerhimmel hin, die, wie in ihrer ganzen 
Wesenheit, so in ihrem Wirken nnd Schaffen auf dem Ge- 
biete der Literatur der grüssten Bewunderung und der 
verdienstvollsten Anerkennnng (soll wohl gemeint sein: 
der -vollsten Anerkennung ihrer Verdienste?) werth sind. 
Nicht umsonst steht auf dem Grabstein Herder's das 
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Dreiwort: Licht, Liebe, Leben; es war sein segensreichor 
Begleiter hienieden." 

Zu den überhasteten Urtheilen zShIt S. 56 der Aus- 
spruch: „Durch dieses Werk (die drei Kunaturkunden) hat 
sich Krause ein grÖBseres TerdieoHt erworben, als durch 
alle seine Ubrigeii philosophischen Schriften." 

Noch ein einziges Citat aus der Vorrede: ,, Gewiss 
nicht ohne Interesse ist es daher, die Stellung der 
bedeutendsten Geisteshelden (Fischer rechnet dazu 
auch Mahtmann und Zschokke!) zur Freimaurerei kennen 
zu lernen. Man wird daraus ersehen, dass es diesen 
zu ihrer Förderung an Intelligenz nicht gefehlt 
hat — " 

Beim Geier auch! würde da der selige Bruder Lessing 
ausrufen. Wenn es den „bedeutendsten Geisteshelden" an 
Intelligenz gebräche , wo wäre dann das seltene Gut über- 
haupt noch aufzutreiben? Oder meint der Verfasser eine 
ganz besondere Art von Intelligenz, ohne deren Besitz 
sogar der „bedeutendste Geistesheld" noch vorstellbar wSre, 
aber der Logenbruder nicht mehr? Das wfire sonderbar 
schmeichelhaft für die Freimaurer. 

Hier breche ich ab. Fem sei es von mir, den eifirigen 
Br. Fischer wegen der seiner Feder passirten Unfälle nn- 
gebUhrlich chikaniren zu wollen. Ich habe mir bloss vor- 
gesetzt, den Nachweis zu erbringen, dass seine Bearbeitung 
der Deutschen Getstesheroen der Eigenschaften ermangelt, 
die wir von einem literarischen Werk unbedingt fordern 
miisseu. Ich weiss sehr gut, dass man in dieser Beziehung 
in jenen deutschen Logenkreisen, wo man die „königliche 
Kunst" am reinsten zu besitzen glaubt, ganz bescheidene 
Anspräche stellt und sich mit einem Minimum literarischer 
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Beinheit zufrieden gibt, sofern nur die Kunst des „guten 
Tones" nicht beeintrfichtigt erscheint. 

Ein individneller, characteriBtiBcfaer Stil? Eine geistige 
'Denkweise, die sich von der geheiligten Schablone ent- 
fernt und sich eine neue Form Echa£Ft, die ihre eigenen 
Wege gehtP Du lieber Himmel, das wSre ja fiusserat ver- 
dächtig, und wie unbequem flir den. Leser und Hörer, der 
seine banale Zeitangelo^k und sein ordinfires Zeitungs- 
deutsch gewohnt ist? Das wfire ja gegen alle Wohlan- 
Btändigkett des Herkommens 1 

Der Fischer'sche Stil geht zwar auch seine eigenen 
Wege, wie ich an vielen Beispielen nachgewiesen habe, 
aber sie sind auch danach. Es sind nicht die Wege ori^- 
ueller Sprach bemeisternng, sondern die gedankenloser Sprach- 
verlotterung. Keine Spur von correctem Stilgeftihl. Das 
Abgegriffenste, GemeinpUtzlichste, was nur so gerade aus 
dem oberflachen Gehirn in die fluchtige Feder kommt, 
sorglos, geschKftsmSssig, wie's Taglohnschreiberbranch. Aber 
ich wette einen Geistesheroen gegen einen Schulfibelfabri- 
kanten, von hundert Lesern nimmt kaum einer Anstoss 
daran. Und dass ich Anstoss daran nehme und ein ge- 
wisses Aufheben davon mache, das freilich wird manche 
überraschen und verletzen. Man wird Über Schnlfuchserei 
und gehässige Silhenstechetei schreien. Oder nicht? Wie 
gern möchte ich mich t&uschen, h&lte ich nnr nicht gerade 
in diesem Stück schon so viel Schlimmes erfahren. Wie 
gerne möchte ich mich von den Logenbrüdern im Eifer 
nm die Htttnng des theuersten, heiligsten Volksgutes der 
Sprache überholt und den Satz auf dem Beissbrette unserer 
Logenmeister leuchten sehen: Es ist unsittlich, die Mutter- 
sprache zu vernachlässigen oder sie mit Leichtsinn zu üben. 
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Einem jedoch traue ich zn, dass er eich von meiner 
Kritik nicht verletzt fühlt, und das ist der Verfasser Fischer 
selbst. Er wird sich nicht verletzt fühlen, weil er das Be- 
wusstsein hat, ia gutem -Glauben gehandelt und nicht mehr 
gesündigt zu haben, als viele andere Schreibbeflissene 
tagtäglich Blindigen, nnd dann, weil ersieh als rechtschaffener 
Bruder sagen mues, dass ich nicht ans verwerflicher Ab- 
sicht, Bondent nur im IntereBse des literariBchen Ansehens 
der freimaurerischen Pnblicistik kein Blatt Tor den Mand 
genommen. Wir mUssen uns daran gewöhnen, die stilistische 
Schönheit und StKrke nicht geringer zu achten, als die 
Weisheit des Inhalts. Unsere Autoren haben ein Becbt 
darauf, dass ihnen die Kritik das Zurttcksetzen des sprach- 
lichen Vortrags gegen den Inhalt nicht mehr nachsieht. 
Wie lange hat man sich bei uns im Reden und Schreiben 
so ganz obenhin an das Lessing'scbe Wort Über den Prosa- 
stil gehalten, dass nfimlich die grijsste Deutlichkeit des- 
selben zugleich dessen grösste Schönheit sei, bis endlich 
die Deutlichkeit mit der Schünheit zum Teufel zn fahren 
und die schwer&llige, confuse Phrase dsa Feld zu be- 
haupten drohte 1 Nein, dieser Decadenz muss gesteuert 
werden. Wir mUaaen die strengste Saite au&iehen. Wir 
mtlsseu die Aafnchtigkeit haben, dem Meister Fischer za 
sagen: Ihr Buch ist verfehlt! 

Zur Noth brauchbar und nützlich als logen geschicht- 
liches Bohmaterial, jawohl. Aber schleppt man denn gleich 
das Bohmaterial auf den liteiarischen Markt? In Logen- 
mittheilungen und Zeitungen war's an seinem Platz, im 
Bache nicht. Da drilckt ee unser künstlerisches Niveau 
herab, während wir dringende Veranlassung haben, es mit 
aller Kraft und So^alt zu beben. Unser Bundesanseheii 
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erheischt's. Das Buch fliegt hinaus unter das grosee Publi- 
cum als ein Zeugniss unserer Leistungsflthigkeit, unserer 
Bestrebungen und Ideale, unserer heiligen Schmerzen und 
stolzen Hoffnungen. Wir vollen damit um Interesse, um 
Theilnahme für unsere Sache werben. Wir dürfen Alles 
sagen, unseren Zorn, unseren Aerger, unsere Unzufineden- 
heit mit uns selbst und unseren Genossen, — aber wenn 
es in einem Buche geschieht, ao muss nicht nur der Inhalt 
seine Schuldigkeit tbun, sondern aach die Form. Sie darf 
alle Schattenseiten ihrer lichtvollen Vorzüge haben, mit 
Ausschluss einer einzigen: der groben VerstiJsse gegen die 
Reinheit und Gepflegtheit! 

Fischer hat als Motto die Verse auf das Titelblatt 



„Willst Du für Edles Dioli b^eiatem, 
Mnsat Dich des Vorbilde Andrer bemeietem; 
Es giebt das leachtonde Beispiel Dir an 
Zum bOcbsten Ziele die licherste Bahn." 
Es ist zu beklagen, dass der Verfasser selbst so wenig 
den Rath beherzigt hat, den er in diesen vier Zeilen so 
angenehm in Keime bringt. Die deutschen Geistesheroen 
und doch nicht bloss simple Logenbrüder, sondern zugleich 
geniale Schriftsteller , gewaltige Sprachmeister gewesen ; 
sollte da nicht die Aufforderung doppelt naheliegen, sich 
an ihrem sprachlichen Vorbild erst zu stärken und za 
Ifiutem, bevor man die Feder aiisetzt, nm „die bedeutend- 
sten KoryphSen der geistigen Welt" (Fischer's Vorrede) 
ftlr die &eimaurerisclie Literatur zu fructi£ciren? Oder kann 
etwas selbstrerstSndlicher sein, als dass deijeaige, der über 
die Geistesheroen seines Volkes schreibt, auch für einen 
dieses erhabenen Gegenstandes würdigen Stil Sorge tragen 
muBsP 
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Der Herr Dietricb von Oertzen, ein stock coQserrativer 
PubliciBt, macht in Bciner, bereits in zweiter Auflage vor- 
liegenden Parteischtift „Was treiben die Freimaurer?" sehr 
herbe Bemerkungen Über die „geistig so bedeatangsloee 
Weise", in welcher die periodische Presse der Geheimbttnde 
sich auslebt Wenn wir darauf auch mit Fug und Recht 
erwidern könnten, die conservativen Herren möchten doch 
vor ihrer eignen Redactionsthttr kehren nnd ihre Schreiber 
einmal auf den Grad ihrer Gehirnerweichung von compe- 
tenten Äerzten untersuchen lassen, so w£re doch damit fUr 
die thataSchlicbe Beachafifenheit unseres freimaureTiscben 
Fresswesens nichts gewannen. Wenn schon so geachtete 
nnd beliebte Autoren wie Eobert Fischer sich so arge 
Blossen gehen, wie viel schlimmer mnas es erst um die 
Leistungsfähigkeit der sich mehr und mehr unserer Presse 
bemeistemden Federn viel tieferen Ranges bestellt sein ! 
„Das ist Preude, das ist Leben, 
Wenu's von allen Zweigen schallt!" 
hat einst unser grosser schwäbischer Lyriker gesungen. Ge- 
wiss ist es Freude nnd Leben, wenn auch die Federn der 
Comptoirs, der WerkstKtteu, der Amtsstuben einmal flir 
unsere Bundesangelegeuheiteu, für die geistigen Tages&agea 
der Loge in Schwung kommen; allein wenn damit tüx die 
Höherbildung unseres Lebens etwas Reelles erzielt werden 
soll, so müssen sich jene Federn nicht nur der grösstea 
stilistischen Sorgfalt befleissigen, sondern auch solche Vor- 
würfe wählen, deren Behandlung innerhalb ihrer G^istes- 
und Bildungakraft liegt. Der literarisehfl Dilettantismus, 
der sich in die OefTentlichkeit dritngt, ist verhfingnissvoller, 
als irgend ein anderer, weil er der geistigen Yerflachung, 
der platten Phrasenmacherei, der impotenten ^alb- and 
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Viertelsbildung in immer weiteren Kreisen Vorschnb leistet. 
So lange Bich die freiwilligen Helden der Feder nicht auf 
jenes Gebiet beBchränkeu, auf dem sie Wertbvolles nnd 
Frisches leisten können, nämlich auf das Gebiet persön- 
licher Erfahrungen, eigenthUmlicher Eindrucke und positiver 
Beobachtungen aus dem socialen Kreise, in welchem sie 
leben und weben, werden wir nicht aus der romantischen 
Vprechwommenheit herauskommen. Nichts UeberflUssigeres 
und SchSdlicheres , als das unberufene Eindrängen der 
Schriftstellern den Dilettanten In die transcendentalen Be- 
zirke der Philosophie, der Theologie, der Aesthetik. Während 
sie uns so mancherlei werthTolle Aufschlüsse über die prac- 
tisehen Rückwirkungen dieser Wissenschaften aus dem Volks- 
leben, das sich unter ihren Augen abspielt, mittheilen 
könnten, versteifen sie sich lieber darauf, uns ihre Privat- 
philosophie u. s. w. oft in der gewagtesten Form vorzu- 
etUmpetn. Welch' eine unverantwortliche Vergeudung von 
Kraft nnd Zeit! Welch' eine UnliebenswUrdigkeit, die Ge- 
duld des Lesers durch Wiederholung von Dingen, die schon 
tausendmal besser , tiefsinniger, sutreffender und schöner 
gesagt worden sind, auf eine verzweifelte Probe zu stellen! 
Welch' eine verkehrte Wirthschaft, unter des „Lebens gol- 
dnem Baum" zu sitzen und seinen Gastfteunden statt der 
selbstgepflUckten köstlichen A^chte nur die welken Blätter 
„grauer Theorie" zu bieten, die der Wind confuser LectUre 
z u sammenge weht I 

Nur Selbsterlebte B fruchtet. — 

Die Fischev'rcbe Schrift ist auch ihrem Inhalte nach 
ein neuer Beleg dafür, dass ideales Streben und gnter Wille 
nicht ausreichen, um sich mit Sicherheit in der Welt unserer 
Geistesher^en zu orientiren und die ungeheure Weite ihrer 

CoDtkd, Flunmanl 18 
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Horizonte, die Ti^« ihrer Gttdaakea mit KJuuheit vaxi 
Festigkeit zu umdpaoaea. IXie 2«^ Capitel d«r Sehnft 
siad, emz«lii genommea, keine dart^e£i)brt«a Chiiraet««- 
Btt>dien, wie ne ia ihrer GesammthMt kein fi:ein)aur«i!iAdi«a 
Golturgemfildfi aisd. Di& «igflntlicfae Äu%ab& i«t nm ge- 
ahnt, ajigedeutet, aa dev Oberfläche er&«st, ab«t kein«a- 
w«gB golöat. Um dies zai bewvtkta, müagt» m die Tiefe 
dai genDBuiscken Volkssaelfl iiiad«<geat)^;en, d«iwn ^^ci- 
fioche Eigensehaften e«grUnilet und ^aalyaiit uad uns 
klar gemacht w^den, wanun gevads zu dMBet ge^benen 
Zeit diese graaaartSgftBliUke uaBerss VGlkastammes hetvoc- 
brechen »nd ilue B«ziebtiiigea aar Freimaorer«, edw pril- 
eiaei ausg«drUckt: zum Log«nt^m, ao Tersehiedane G«»Uät 
aajBekmeii musBt«iL Ueim wenn wir ' die Freimaurerei ale 
reinste und hächste HnnumUfitelehre fassen, and in der 
Praxis gewüsdrmasseu als die Fusion der höchatentwickd,- 
t&i meneohUoliea Einaeleivilisationen, so liegt es auf der 
Hand, daea ein „G«ist8ftlter<>a" im alassischen ^nne- eo 
i^D a^ FcwnuHtr» zu gelten, hat. l>aes nun s. B. ein 
Goethe Logenbruder geworden, ist nicht chaoactBcbtiBchBr, 
ala ÜBSS eiB Schüler an seiner Seite kein^ gawondeo. 
Sattm dabei bloss SuBMKÜebe UmstJhulQ beBtimmen^d ga- 
frifkt, ao iaüa»te tieetha'a LogfobruderaiduifE' im Werthe 
ünJken, äe reduoirte sidk ati£ eine ^iaode, voa der wir 
k^n. AufhebttiB zu msohen baveBiidgt wSTen^ denm der 
Nichtbeitritt des nicht weniger idealistisch geslÜDmtfinSnbiUsK 
würde die Glorie der Loge, der nan Goetüe angehörte, 
wi*der in. FVage abellän. Oder ist es nMfctt 1», dua von 
des WeimarcK Bioaemien Sohiller der ÜBsrigeia, baFeätam 
tfaunwai tJHaapoatel gewesen? Ist. es nicht so, dras Schillc« 
von dcc BTensohliMlaidaa, vqil dem sottialan UinsakwBiig, 
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der in der Welt vor sich ging, unbedingt mehr ei^ffeu 
war, als dev Logenbrader Goethe? Betraohtete nicht äist 
durchweg Goethe das 8oci^e unter individuellem, Schiller 
dagegen das Individuelle unter socialem Gesicht^unkte? 
Estte Goethe's aristokratischere Erscheinung nicht gerade 
in dem individualistischdn Grandzuge des Charaoters des 
„Dichterfürsten" ihre stärkste Quelle? ■ 

Dr. Arnold ILindvunn hat eehr richtig bemerkt, daes 
Ooetbe im htichsten Alter, anf dem Gipfelpunkte seines 
"Wirkens, die Welt noch immer als die nm individualistische 
Khtelpnnkte ü^ bewegende Anzahl Vielheiten auffasste 
■nd seinen Faost noch am Schlosse des aweiten Theiles 
das anti&eimaureiische Bekenntniss aussprechen iKsst: 
„Stund ich, Natur, vor dir ein Mann allein, 
Da wär's der Mfihe werth, ein Mensch >u sein." 
Nicht weniger anti&eimaurerisch ist die notorische Ab- 
neigung Goethe's gegen die Anerkennung der Arbeit vieler, 
in voller Selbständigkeit wirkenden Menschen zu einem 
zwar nicht äusserlich vereinbMten, aber stillschweigend von 
ihnen allen gleich massig v^olgten Ziele. 

Das Wettideal, das in seinem Denken vorherrscht und 
schier allein sein Hera entzückt, hat er in den bekannten, 
aber von deu Logenrednem weislich niemals citirten Versen 
geschildert: 

,J)ea Herren Wort, es giebt allein Gewicht. 
Vom Lager auf, ihr Knechte! Mann far Manul 
IiaBst glücklich schaneu, was ich köhn ersanni 
&^lft das Werkseug, Schanfel' rührt und Spaten! 
Das Abgeiteokte mutS sogleich gerathen. 
Auf strenges Ordnen, raschen Fleiss 
Erfolgt der allerschOnste Preis; 
Daia sich das grösate Werk vollende, 
Oeuügt Bin aeist für tausend Hände!" 
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So uDgefShi denkt ein BiBmarck auch. Dazu braucht 
man wahrlich kein Logenbrader zn sein. Dergleichen bringt 
die antokratieche Isolimng auch fertig, 

Goethes peraönliches Freimaarerthum weist unzweifel- 
haft noch andere antifreimaureriBche ZUge auf. In diesem 
Sinne bedarf das überlieferte und in den Logen verherr- 
lichte Bild Goethes, des angestaunten „Lebenskiinstlers", 
endlich einer ebenso gründlichen, ala behntsamen Revision. 
Mit den Überkommenen vnlgfiren Phrasen und Lieblings- 
citaten ist da nichts ausgerichtet, ebensowenig wie mit der 
pedantischen KUchen- und Waschzettel-Forschnng unserer 
modernen Literatur- Byzantiner. Hier ist noch ein ganzer 
Schatz von neuen, kritisch durchgesiebten Erkenntnissen 
zn heben. 

Fast mehr noch, ala Goethe, bedarf der Logenbruder 
Herder der kritischen Erneuerung, damit wir hinter der 
mythischen Idealfigur, mit der unsere cl assisch- sentimentalen 
Schriftausleger uns noch immer zum Beaten halten wollen, 
wieder die ursprünglichen Züge des wirklichen Menschen 
erkennen lernen. Nur daa Wahrhaft ge wirkt befreiend 
durch aein reelles Beispiel. Bei dem wirklichen Herder 
wird es zunächst negativ ansfallen. Nicht nur, dass dieser 
vielnmdichtete Freimaurer kein grosser Denker und Erfinder 
gewesen, sondern dass er, der ehrgeizige Priester, sich gern 
zum Geister-Fapat seiner Zeit emporgereckt und die jungen, 
nnabhSngigen und urwaldfrischeu Intelligensen unter seine 
prieaterliche Fuchtel genommen bStte, das ist für die mo- 
derne Loge wissenswerth. Gerade wenn er im Geheimen 
au sieh aelber zweifelte und seiner ertrSumten Bedeutung 
sceptisch gegenÜberstaDd , warf er sich zu seiner eigenen 
Tüuschung gern den gtandioaen Phrasenmantel der Würde 
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und Begeistening um. Unter dieser Selbstheuchelei geht 
die schlichte, wackere Mannhaftigkeit dieses Classikera oft 
in die Brüche. Wie belehrend ist die Erforschung und 
Feststellung solcher wahrhaftigen Characterzüge für die 
jungen Logengen oasen, wie wichtig filr die SchScfung des 
kritischen Blickes und die moralische Selbsterziehang un- 
serer heutigen Gesellen und Meister! Die Einbusse an 
schwärmerischem Respect, der im Grunde stets steril, wird 
durch den Zuwachs an fruchttragender Menschenkenntnias 
reichlich aufgewogen. 

Wie gesagt, hier ist noch viel zu thun, und wer sieh 
Qber die Geistesheroen in der Loge vernehmen lassen will, 
muss die schwierige Aufgabe am rechten Ende anpacken. 

Aber freilich „dazu gehört gewissermasaen schon Ta- 
lent", wie Helmerding in dem Couplet von Lehmanns 
Kutscher singt, und das wird erstickt in der Loge durch 
die mit Wollust zur frommen Phrase sich neigende Sectirerei, 
in der Literatur durch den vornehmen Schwindel des 
ClassicitSte-Dogmatismus. Hier wie dort mörderischer Be- 
lic|uien- und Mumiencultus ! Und doch lebt nur diejenige 
Freimaurerei, lebt nur diejenige Literatur ein wahres, frucht- 
bares Dasein, welche die Gegenwart wirklich erregt, be- 
wegt, ausftlUt und den höchsten geistigen Forderungen des 
Augenblicks gerecht wird. Der liturgisch nachschwätzende 
-Classiker-Cultus ist nur eine andere Form des jede ener- 
^Bche Fortscbrittsarbeit hemmenden Pietismus. 

Was ist denn, genau genommen, der wirkliche Goethe 
dem heutigen Oeschlechte? Welchen Einfiuss hat denn 
sein ausserordentliches Vorbild auf unsere Logengeister? 
Wo finden wir in unseren Kreisen jenes unablässige Streben 
nach universeller, harmonischer Ausbildung, das ihm dw 
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Höchst«? Wi« mUssten onaere Logen^Piatisteii , die dut 
C^asBiciUtg-Bekenntniss Bogem neben iLren kirchlielieB 
„HeilawaliiiieHen'' üb Hunde fuhren, wie rnüastes aie er- 
schrecken, wenn pIStzlich die ^wältige <i>estalt OoetbeSf 
des grossen Heiden mit den klaren, genialen MenaoheB- 
angen zwischen rie träte mit der Frage: „Weiche Zeit ist 
es?" Wie wUvde da die selbstgentigsarae, ewig dieseJ^ea 
Pltraaen kauende Logenpbilisterei von dem CrefüHl ikrer 
geistigen Kläglicl&eit zu Boden gedi4icbt wecden! 

Seien wir doch offen: was macht man denn in den 
allermeiBten Logen ans den typischen Ijidividnal(,tliteQ un- 
serer classischen Geietesheroen? Slan atntzt üe zu be- 
BchrKnkit^ PereSnliol^eiteB eu, man uniadrigt sie snr EoUe 
von respectablen Moralisten, man zieht aus ihrem cotoasalea 
Geisteawerke einige „LichtÄrahlen" Über 0«tt, Tugend vati 
Unsterblichkeit, man hebt ans d«n Oceain ihrer Weisheit 
einen Tropfen »us und ISsst ihn in einen Eimer &deB 
Moralwassers fallen .... Das erinnert fast an die bekuintQ 
Manier des veipSpstelten Katholieismas , den GlfiubigeD 
nidit den von der priesteriichen Intoleranz gemocdeten 
CSuistis in seiner lautere» iGtSas« and feaaelspceogeHden 
Gcistesfeeibeit, in seiner W8<^ttentden idealen Uenachlidi- 
keit daizüdjieten , sondern Utaen etwa dessen angeblii^iea 
Hemd (siehe den „heiligen Rock" ron Trier!) eat Ver- 
ehriong Torznlegenl 

Ich kann es gar nidtt ausdrucken, wie weh und IScber- 
linh mir zu MnÜie ist, wenn ich mit anseien mass, wie 
man unsere Eüeseiigeiater verkleinert, beschneidet, daaüC 
man sie smr Thär der Loge hineii^ringien und als niedlich« 
Vorbilderchen auf eiuem, ans den trivialBten Uoralphrasea 
gekneteten Eockel bewundernd zor Behau stell^i kann .... 
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Esmal weim es rieh um Goethe handelt, dem groiMn 
Heiden. 

Wie viel mn« dti verheHchelt und f«rediwieg«D werden, 
ätmit äer geaüde Leben skünstlei sich nett und zierlich in 
d«& tcaditionellen Sittlichlceitarahm«! dei grAa«n We^«l- 
tüglichkeite-'l'heonie eioägen lässt; wie werdsn da die ch«~ 
raeteriatiecfaen menachliclien Seiten, die vom Herrn Sonntag- 
Tifachmittags-Prediger nicht approbirt werden kSnnen, ver- 
kleistert und veipappt, uad «a ihre Stelle »hijne, weieee 
Flügel angeklebt, bis «ui dem markigen Uann ein T«r- 
baUhorater Unschuldsengel geworden! 

Goethe in seiner Erscheinung (^ solider, braver Spiess- 
bUrger — dag iat der Triumph der wahren Kuaet. Leider 
ist an dem ganeen Machwerk nichts mehr Goethiecfa, «U 
der Name und die Borglich auBgezogenen Tendeia Gitate, 
die man ihm auf Fapierstreifen au« dem Mnnde hängen 
IfisBt, wie man dergleichen auf alten Holzscbnitten sieht. — 

Ich habe soeben in der „BaufaUtte" vom 12. Novem- 
ber 1881 wieder einer ähnlichen Muster-ÄussteUung bei- 
gewohnt. „Goethe ein Meister der Lebenskunst" lautet 
die Eliquette. Als Autor nennt sieb K. W. Kunis in 
Rendnitz. Ich erinnere mich nicht, von ihm &ttber etwas 
Gedrucktes gesehen zu haben. Sein Stil gefällt sich in 
grossen Allüren, in mächtigen Phraaen-PerrQcken, geainnungs- 
tUchtig gepudert. Eine angenehme TKnschung — aber 
doch nur Täuschung. Ich will einige der schönsten SStBe 
ausheben, um genan zu zeigen, was an Sinn dahintersteckt. 

„Lebenskunst ist die harmonische Entfaltung «Her 
„menschlichen Tugenden. IHese kann sich nur aminnern 
„Menschen zeigen, sie ist kein Ordensstern, kein Staats- 
„kleid, welches aller Welt zur Schau getragen wird, son- 
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„dein es ist ein mfichtiges etnstes Feoer, welches im 
„Heiligtham dea Hertens lodert, den Blicken der Ausseu- 
„welt entzogen, dag ganze Sein dur^glühead." 

Schöne Definition! Die Lebenskunst ist kein Ordens - 
Btem, Bondein ein ernstes Fener, welchee das ganze Sein 
durcbglüht, dabei jedoch unsichtbar bleibt. Eine Perle 
wunderbar! Der Sunst-Aasleger K. W. Kunis in Beudnitz 
fahrt fort: 

„Die Lebenskunst bezireckt alle Tugenden im Men- 
„schen zum Durchbrueh zu bringen und dadnich mit die 
„Trennungen, wodurch sich die Menschen so fremd Verden, 
„so eng als möglich znsammenzuziehen." 

Das ist womöglich noch schöner, noch wunderbarer. 
Man stelle sich doch die Situation recht lebhaft vor: ein 
Durchhmch, der Trennungen zusammenzieht und zwar so 
eng als möglich! Selten mag das Studium Goethe's eine 
idealere Gedankenblüthe erzeugt haben. Als oh eS' der 
grosse Meister geahnt hätte , indem er die prophetischen 
Worte schrieb: 

„Das UnzulRngliohe, 
Hier wird'e Ereigniss; 
Das Unbeschreibliche, 
Hier ist es gethan!" 

Wie sich der selige Geistesheros in seinem Olymp 
Über den nachgebornen Lebensknustjuager in Beudnitz 
freuen wird ! 

„Goethe war nicht nur ein Meister der Dichtkunst", 
versichert K. W. Kunis mit Kennermiene, „soudetn er war 
„ein ebenso grosser Meister der Lebenskunst, er verstand 
„nicht nur zu dichten, sondern weit mehr noch, wie Wenige, 
„zu leben. Aber eben deshalb war er ein so ganzer 
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„Mensch, nicht Stückwerk, nicht Einzelheit, sondern Gauz- 
„heit, Totalität" 

Es ist erstffinlich, weldi' glückliche Formelrt der 
Beaduitzer Schriftsteller ftir seine tiefsinnigen Entdeckungen 
findet: Goethe nicht Einzelheit, sondern Totslitflt, nicht 
Stückwerk, sondern Ganzheit. Jetzt kann's ein Blinder 

Die Hauptsache bleibt, dass nach dem Zeugnisse des 
Br. K, W. Kunis Goethe „nicht nur zu dichten verstand," 
denn das wäre ja im Grunde nichts AuBserordentliches, das 
können massenhaft viele Andere auch, sondern daes er 
„weit mehr noch, wie Wenige" zu leben verBtand. Das 
ist des Pudels Kern. Das mUssen wir uns fest einprägen, 
sintemal man dergleichen Weisheit, tief wie ein artesischer 
Brunnen, nicht alle Tage zu hÜren bekommt. 

Also Goethe verstand zu leben. Eunis hat fiir diese 
ebenso Ubetrascheude als kühne Behauptung „zahlreiche 
Beweise und Beispiele in seinen Werken und Schriften, in 
seinem Wirken und Thun" geEammelt, um damit jedweden 
Einwand der Zweifelstlchtigen , denen bekanntlich nichts 
heilig und zweifelsohne, zu Boden zu schlagen. Nach den 
Doppelgriffen ,, Beweise und Beispiele" — „Werken und 
Schriften" — „Wirken und Thun", die zu den schönsten 
Yoizügea der Kunis'schen Ausdrucksweise gehören (doppelt 
■ genKht bäh besser), dürfen wir ans auf das Stärkste gefasst 
machen. 

.Der kluge Manu baut vor, sagt Teil — und wir 
machen uns auf das Stärkste gefasst. HoUah, sagen wir, 
jetzt entwirft uns Kunis gewiss eine hinreissende Schilderung 
des „lebenskünstlerischen" Goethe in seinen strotzen dsten, 
genialsten Mannesjahren; er malt uns in einem Uberwälti- 
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g«nden, glfinzeDden, berauschenden BiUe, in einer Farben- 
Bymphonie, wie die Literatur- und Lebenagescbichte nicbte 
Aebnlicbes aufweist, die zaab«rrolIe 8eri*der Goetbe'ecbeu 

Lebensthaten Jetvt (Kbrt nni d«r ai>«rscbrock«iio 

Führer in den Faeetspfen B«änes Helden von Frankfurt aacb 
Weimar, toq Weimar nacb Italien nnd aebliesst ans hän- 
digen Sinnes die dunkelsten Geheimnisee der römitcfaeo 

Eleg^ien auf Jetzt IXmt er uns den Athem anbalteu, 

daes wir keinen der wunderbaren Natnrlaut« verlieren, wi« 
Goethe ron Frohlocke» fiberatrUmt, daw die deutecJie Erl^ 
-winkelei, all' das kleinbUrferliche Geschnatter von Vettent 
nnd Basen hinter ihm liege und er nun im clasBiscfaen Bont 
im Arm der Liebe nach seinen Gefallen, leben künne .... 
„Nun entdeckt ihr miab iddit «o bald in meinem Asyle, 
Das mir Amor, der Ffirst, königlich ichütEeiid, reriiek 
Hier bodeclcet er mich mit seinem Fittig; die Liebste 
Fürchtet, römisch gesinnt, wüthende Gallier nicht; 
Sie erkundigt sich nie nach neuer Mähre, sie spähet 
Sorglich des Wünschen desMauueB, dem sie sich eignete, nachl 
Sie ergötzt sich an ihm, dem freien, rostigen Fremden, 
Der von Bergen nnd Schnee, hClEemen HAosem erEählt; 
Thoilt die Flammen, die gie in fleinem Busen entzOndet, 
Freut sich, dasa er das Geld nicht wie der Römer bedenkt 
Besser ist ihr Tisch nun bestellt; es fehlet an Kleidern, 
Fehlet am Wagen ihr nicht, der nach der Oper sie bi'ingt. 
Matter nnd Tochter erfreuen sich ihres nordischen Geästes, 
Und der Barbare beherrsoht rOmisohen Bnsen nnd Leib."' 
Kurz, jetzt werden wir Alles erfahren, Alles wird im 
rechten Zusammenhang und ira rechten Lichte sich' vor 
uns entfalten und am Schlüsse wird unser unvergleichlicher 
Rendnitzer Mentor mit unvergesslicher Stimme verkOnden: 
So, jetzt habt Ihr den seltenen Künstler in voller Lebens- 
grUsse geschaut, jetzt habt Ihr erfasst, wie er nicht nnr ' 
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genial bh dichten, aondem, was Tiel mehr ist, aadi^gfimtl 
zn leben veretaad: ireon Ibr ^eine Knirpse, Boadwv, wie 
er, ansge wachsen e, normal« Ufinner seid, ho gehet hin nnd 
ahmet sein behes Vorbild n»cb! — — — — 

Schaben wir gedacht und darauf haben vir nns gefasst 
gemadit, denn mau h«tte tms den ganz eh üenechen, nicht 
„StUdtTreik, mcht Einzelheit, Bondem Ganzheit, Totalität" 
vem^ochen und uns damit den Uund wXsseiig gemacht. 

Wohlaa, vae bat unB E. W. Kvnis geboten? Was 
ist aue der Fälle seiner „Bewieöse und Bei^iele" ge- 
worden? 

Es ist jatumerroll zu sagen: mau hat uns Bchmihlich 
hinteiB Licht gefiihrt; man hat uns die Katechismusscene 
aus Faust, eine tausendfach fdxütdrte Ode, den Lebrbiief 
aus Wilhelm Meisters Lehrjahre und die Gnedenkrede auf 
^ FttiBtin Anna Ämalia Tocdeclamirt, d^ wischen eine 
wahre Bettelsuppe moralischer Betrachtungen servirt und 
UOB mit der Fictio« endassen, das sei der ganze Mensch 
Gkielhe, „ein MeiBter der LabentknuBtl" 

Die KtiBis'schen Stilblädien werden nicht so bald in 
uaserm GedfichtniaB vMwelken. Sie sind das einzig Er- 
götzliche, weil unfreiwiUig Koooieche, an der ganzen blöden 
Geschichte. Sfan häre doch folg«nden PhraBcnachwall: 

t^Das ist keine Lebeuskunst, aufs Ungewisse zu han- 
„deln, sondern mit Uebeiiegong. £^ ist schwer, nach dem 
„Gedachten handeln, das ist Auslibang der Lebenskunst, 
,vdeon die Worte sind es nicht, sondern die Thal Wenn 
„es nur auf die Worte ankäme, so würe ein jeder Ueüter 
„aller menschlichen Tugenden, doch nicht die Worte sind 
„es, sondern die That ist es, die den Ausschlag gibt, und 
,,zwar die wohldniehd achte schnelle That, denn die Oe- 
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„legenheit igt fiilchüi;. Die woltldurchdachte Bchnelle That, 
„das ist das Zeichen der Meisterecliafl der Lebenetunst, 
„nicht schwanken, nicht zweifeln, sondern allezeit wissen, 
,,nur dies allein ist daa Nothwendige, Kechte . . . ." 

Dnichbnich! 

Und damit er volUtKndig sei, fehlt auch der Änsfall 
anf die — seichte Äilerkritik nicht, wie Fignra zeigt: 

„Es darf nicht Wunder nehmen, wenn eine seichte 
„Afterkritik in diesen Lehrsätzen der Lebensknnet nichts 
„anderes erblicken konnte, als eine Sammlung von Ge- 
„meinplätzen. " 

Der Meister Goethe war freilich kein Afterkritiker; 
zu grösserer Sicherheit stellt ihm sein JUnger K. W. Knnis 
das ruhrende Zeugniss aus: 

„Er hatte Ehrfarcht vor dem ur^ten ewigen Yater 
,,uud allen geheiligten Anordnungen der Natur and 6e- 
„sellschail." 

Das war sehr schön von dem Herrn Goethe, and der 
„uralte ewige Vater" sowie die „geheiligten Anordnnngea" 
werden sich recht Über sein ehrfUrchtiges Betragen gefreut 
haben. Bei einigem guten Willen kann man sich das leb- 
haft vorstellen, und wer hinlänglich Phantasie hat, kann 
daraus sogar ein moralisches Märchen fUr die Kinderstube 
ziehen. 

Und auch K. W. Kunis ist kein Äfterkritiker, sondern 
das vollendete Gegentheil. Ein Nabelkritiker also, um bei 
einem anatomischen Bilde zu bleiben? — Meinetwegen. 
After oder Nabel , wo das Gehirn fehlt , ist alles eitel 
E lause. 

Das ist die Grenze des geistigen Begreifen s and 
schöpferischen Nach fühlen s bei den Schreibern und Sprechern 
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vom Schlage des K. W. Kunia aus Reudnitz: daa revo- 
InlionSre Element za erkennen und zarespectiren in den 
(ypischen ludividualitfiten der MeuscliheitageBcbichte. Dass 
jeder GeisteBheros nichts mehr und nichts weniger ist, als 
ein genialer Revolationär, das fasst ihr Verstand, das fUhlt 
ihr Herz nicht, und dämmert ihnen einmal die Ähnnng 
auf, dann wollen sie sichs aus bürgerlicher Bravheit und 
— Angst vor sich selbst verbeimlichen. Jedes schöpferische 
Genie, sei es Dichter, Musiker, Maler, Gelehrter oder Po- 
litiker, hat die Hand am Strang der Glocke, die das Signal 
znm Aufruhr, znr Umw&lzung gibt. Das eben ist die welt- 
geschichtliche Mission des Genies, seine die conservative 
Masse überragende Grösse im menschheitlichen Fortschritts- 
kampf. 

Die deutsche Freimaurer-Loge ist mit verschwindenden 
Ausnahmen ein bis zur Starrsucht couservativea Institut. 
In dieser Thatsache allein finden wir den SchlUssel zur 
Erklärung des problematischen Verhältnisse b unserer Geistes- 
heroen zum Logenthum. Die Philosophen Fichte und Krause, 
die mit dem ganzen Ungestüm ihres eigenmächtigen Geistes 
in diese enge, ängstliche Geheimwelt eintraten tind sich 
dort reformatorisch geltend zu machen suchten, ernteten 
Unwillen, Hass und Verfolgung. Geistig vermochte ihnen 
natürlich die Brüderschaft keinen ernsthaften Widerstand 
zu leisten, allein kraft der geschlossenen Organisation, 
welche Gewalt vor Recht zu setzen und sich mit dem 
Schilde der Vereinssatzungen zn decken vefmag, konnte 
sie kurzen Frocess machen und die genialen Stürentriede 
zum Tempel hinauBJagen. Dies der eine typische Fall. 
Der zweite nnd häufigere ist der, dass der Held den un- 
fimchtbaren Kampf gar nicht aufnimmt. Sobald et die Ein- 
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«ioht gewonnen, wcbb QeiBtes Kütder er toi sich hat (und 
di«Be Einsiclit kann ihm schon bei'm Acte der Anibahine 
kammea), tritt er sofort den Bflckaug au und iKsit sich in 
im Loge gor aicltt mefav blicken; er beschetdot sich, sein 
Fieimaureräium auf eigne FmieI and isolirt anszvübeik 
Dies hat x. B. Leesiog gethan. Für den dritten Fall ist 
das VeiliältnisB Goethes zur Loge typisch geworden. Der 
Geistesheld legt seine geniale Waffsni-ilstaag soEnsagsiL vor 
der Thttr der Loge ab, wie man Stock oder Schirm nnd 
Ueberrock in der G-arderobe ^gibt, bevor man in emea 
Salon tritt. Wenn sich auch die Theilnahme an den 
Sitznr^n nicht ganz aaf die Bedentnngslosigküt einer 
HöflichkeitsTisitte redncirt, so hat sie doch ihren grosrnn 
geietigea und historischen Charakter verloren. Croethe hst 
sich gehütet, den bedenklichen Yersach au machen and 
seiner Loge das Gepräge seines Genies aufdrücken zn 
wollen. Er stieg von seinem Ol^mp herab, um sich wie 
ein Gott in Incognito an dem geselligen Treiben der ge- 
meinen Sterblichen au betheiligen. Er hielt darauf, seine 
immense Ueberlegenheit nicht scu verraÜien^ er fand ein 
fligenthtimliches mystisches Behagen daran, mit den Kleinen 
klein zu sein. Das ist keine Uebettreibung; Man braucht 
nur die Gedichte zu lesen, die er speciell für seine Frei' 
manrerloge verfasst hat Die gewk)U.te Anbeqnemonp an 
den niedrigeren Gedanken^ and EmpfindungskEeis springt 
bei vorardieilsloser Prttfong leicht in die Ai^eo. Htttt« 
Goedie nichUr geschrieben, als diese Logengedichtchen, er 
hfitte rieh damit die Unsterblichkeit wahrlich nicht ersungwi. 
£c wuBste das selbst ao gut, dass er in die Gesommtaasg^M 
aeineo: Werke, worin er doch nachgewiMenermanen sogwt 
fllx einige Beiträge von änderet Hand ßanm> gefondea bat, 



D,gt,,-erihyGOOgle 



oine gewisse Anzahl, vielleicht di« grössere, von seinen 
freimaureriBchen Gelegenheitsgedicbteii nicht aufnehmen 
mochte. 

Unter solchen Umetitadea hat man natürlich beute 
noch in. consecvatiTen Logenkreisen gut reden, Goethe habe 
•1b ein> wahrhaft kleinbürgerlicher Togendspiegel „Ehrfurcht 
gehabt Tor allen geheiligten Anordnungen der Gesellschaft" ! 
Goetbe, dar Logenbruder, ei treilich — aber Goethe, der 
I>ichter des Götz von Berlichingen und des Faust und der 
riJmbchen Elegien, der Datzbrud«r aeioes Fürsten und der 
Geliebte der Frau von Stein? Welcher von den beiden 
Goethen zählt denn als Heros in der Geistesgeschichte der 
Uenschheit und damit auch in der Geschichte der wahren 
Freimaurerei P 

Wenn man einmal in Deutschland die Geschichte nicht 
mehr in der fälschlichen Absicht schreiben wird, ans ihr 
«inen Schlaftrunk fUr die halbgebildeten Massen au extra- 
bicen und beschwichtigende Argumente für die Lähmung 
Aez Tendenzen der Neuerer zu gewinnen, dann wird man 
«s auch in der Freimaurerei oicbt mehr wagen, uns in der 
verzückten und verrückten Scbreibweise eines E. W. Kttuis 
aus Bendnitz den kleinen PBeudo-Goethe ftlr den grossen, 
t^iachen Wolfgang Goethe zur Bewunderung und Danach* 
Achtung vorausetzen. 

Am Ausgang des neunzehnten Jahrhunderts sollte man 
anf diese Wandlung hinlKngliohe Rechte erworben haben, 
meine ich. Einen Gi«ethe in der moderneit Loge immer 
noch auf di& Rang Stellung ii^nd eines legendenhaften Je- 
kasnes des Täufers oder eines mediooren Andreas des Apostels 
hwal)gesetzt zu sehen, ist fUrwahr ein txauri^es Schanspied 
fUr tr^e-, deutsehe Gmster and eine Beschimpfung unsever 
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Cultnr in ihren bSchsten Vertretern. Wir ehren unsere 
Geisteeberoea nicht, venn wir ihnen äas Wort ^Clafsiker" 
auf den Rücken kleben; vir ehren aie «bensowenig, wenn 
wir HUB in mattherzig-philistritser BeschrXiiktheit an ihnen 
„erbauen" wollen; wir ehren sie am allerwenigsten, wenn 
wir sie, die nur kraft ihrer genialen Auflehnung gegen ihre 
Zeit, kraft ihres revolutionfiren Schrankenhrnchs das ge- 
worden sind, waa sie sind, wiederum als eine Schranke 
aulnchten wollen auf dem FortBcbrittswege der Gegenwart 
Es giebt nur eine Art, sie zu ehren: aus ihren unsterb- 
lichen Werken gesteigerte Entschiedenheit, heldenhafte lln- 
beugsamkeit fllr unser Wollen und nosere Thatkraft zu ge- 
winnen, um in ihrem Geiste und mit ihrem Unthe fort- 
zufahren im Kampfe um die ewigen Hellsgfiter der 
Mens ebb eit. 

Sehr fatal ist auch die EiDseitigkeit, womit sich die 
Rednet und Schreiber der Loge nur über die Werke jener 
Geisteshelden zu verbreiten pflegen, welche persönlich einem 
Logenverbande angehört haben. Das heisst doch, statt mit 
müchtigem Fahrzeug und geschwellten Segeln auf dem 
weiten Ocean des Allgeistes der Cultur sich zu orientiren 
und die günstigste und tiefste Strömung (ür den Heilspfad 
der Zukunft zu suchen, sich aparte CanSle graben und in 
abgezirkelter Richtung vereinsamte Ruderpartien ohne Kühn- 
heit, ohne Wettbewerb, ohne PfadfinderglUck anstellen! 
Man male sich das Bild weiter aus, und alle Nachtbeile 
und LKcheTlhhkeiten dieser Einseitigkeit werden in die 
Augen springen. Und da wundert man sieb noch und be- 
klagt, dass die Freimaurerei so wenig Interesse in der 
heutigen Welt findet, dass ganze Lebens- und Berufekreise 
ihr fremd bleiben, dass man die Bedeutsamkeit der Loge 
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für die bumane Eatwickelung des Völker- nnd Meusch- 
heitslebeoB unterschStzt n. s. w.! 

Wer sich der Einseitigkeit und gelieimbüiidleriBcheu£in- 
samkeit ergiebt, der verliert eich und zfihlt nicht mehr anf 
dem umfassenden und öfTentlicben Arbeitspläne den Lebens. 
Von dieser Einseitigkeit der Logenleute überzeugt nichts 
so sehr als ein Blick in ihre Bundealiterator. Während 
z. B. die Zahl der Keden und Artikel über Goethe und 
Mozart Legion ist, kann man nach einem Aufsatz ^ber 
Schiller oder Beethoven mit der Laterne Sachen. Warum? 
Schiller und Beethoven sind ja keine Logenbrtlder gewesen! 
Ueber unsere bahn brechenden Meister der Sfalerei und 
8culptnr nnd selbst der Baukunst hört man kaum ein 
Sterbenswörtchen. Warum? Weil von diesen Grossen 
keiner bei Lebzeiten ein symbolisches Schurzfell in der Loge 
getragen. Das ist offenbar nicht mehr der weite, freie Hori- 
zont eines Menschheitsbundos, das ist die Bornirtheit und 
Exclusivität der Secte, die nur den Cultus der „Brüder" 
gelten lässt. Das Schicksal eines so gearteten Vereins- 
körpers ISsst sich mit mathematischer Sicherheit vorausbe- 
stimmen: Sterilität, Siechthnm, Tod. 

Wenn der Loge das Lehen liob ist, dann hat sie ohne 
Säumen die Schnürbrust des geheimbündlerischen Secten- 
wesens abzuthnn und für eine reiche Infusion neuen Blutes, 
frischer Intelligenz, junger Energie Sorge zu tragen, ehe 
es zu spät ist; nicht nur ihre „Glassiker", sondern alle 
Helden des Geistes müssen von ihr als hilfreiche Mächte 
herangezogen und in den Dienst des Mcnschheitsbundes 



Eine solchermassen erneute und erweiterte Bundes- 
brUderschaft wird dann auch den Zuruf Schillers an die 
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Künstler auf sich beziehon und als heilige Forderung wieder- 
holen dürfen im Angesichte aller gesinnungSTerwandten 
und gleichstrebenden Zei^nossen mit oder ohne Logen- 
sc&urzfell : 

i^i'hebet Euch mit kühnem Flügel 

Hoch über Euren Zeitenlauf! 

Fem d&mm're Bchon in Eurem Spiegel 

Das konuuetide Jahrhundert aufl" 
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Von demBelbeu Verfasser 

Dr. M. O. Conrad 

sind bie jetzt folgende Schriften erschienen: 



Erziehung des Volkes zur Freiheit. Leipzig, J. ii. FindeL 

1871. Zweite Auflage 1881. 
Znr Volksbildniigsfrage im Deutschen Beicli. Nürnberg, 

Friedrich Kom. 1871. 
Pestalozzi, Leipzig, J. Q. Findel. 1873. 
Vom Reissbrett. Zürich, Verlage-Magazin. 1874. 
Hnmanitas! Zürich, Verlags-Magazin. 1875. 
Die Loge im Coltnrkampf. Zürich, Vorl^s-Hagazin. 1876. 
Hehr Licht! Zürich, Verlage-Magazin. 1877. 
Spanisches und Römisches. Breelan, S. Schottlaender. 18T7. 
Die religiSse Erlsis. Breslau, S. Schottlaendor. 1878. 
Die clericale Schilderhebung. Breslau, S. SchotUaender. 1878. 

Zweite Auflage. 
Die letzten PSpste. Breslau, S. Schottlaender. 1878. Dritte 

Auflage. 
Kosslni und Wagner. Wien, L. Rosner 1879. 
Die Hnslli: Im heutigen Italien. Breslau, S. Schottlaender. 1879. 
Parbiana. Erster Band. Breslau, S. Schottlaender. 1880. 
Pariser Eirchenltehter. Zürich, Verlags-Magazin. 1880. 
FranzSsiBehe CharaeterkSpfe. Zwei Bde. Leipzig, Oari Reiasner. 
, 1881. Zweite Auflage. 

Bemerkung: „Spanisches und Römisches" und „Die letzten 
Päpste" wurden kurz nach ihrem Erscheinen in Prenssen oonfiacirt, 
„Die letzten Fäpate" jedoch wieder freigelassen unter der Bedingung 
einiger Correcturen im Sinne der FoUzeifrCmmigkeit und Staats- 
theologie, wozu sich der Verfasser nicht verstanden. 
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Vtrlag tioti {Hilgtlm !^[4tht>il^ in Xiit{i|%. 



Das (Dagafin 

ftr die Literatnr des In- nnd Anslandes. 

Organ dei UlgtHtinn Deilmlu SckriFlittllomrIiigd«. 

jBrarniititt Im ^ai)Tt 188S oan ^üftp^ J.lim<M». 

Heransgegeben 

Dr. Eduard Engel, 

Wöchentlich 2 Bogen in gr. 4". 

Allen Deneiif velcha d«i llterarliichen BflWQgnng Im Tn- und 
Aatluida, lowle den geliligBn Boiiebungen DBntgcbUada in BSiam 
NHchbBTvalkem mit Istenige folgeo, isl dai „Masazin" 
aur> WünnBte «mpfohlen. SUamiliolie badaatume Ergcbeinnngan 
der TTcItllteratiT veidm in Ihm thella In abesrasdaUD Xi»;i, 
tbeila in kUi-ierriii kritimban Baipraabnngeii dam denticben 
Publikum TDraefahrl. Keine literariteke Berme DeoMeUaBd* 
oder des lailftodei kuin ilrh Milt dan uMaKB^n" >■ 
Vlalgelllgkalt und KUiinden Koinapolltlimng meitCB. Itla 
harTorTageadaten BcbtiftatallaT des lo- und Änilandai aind laiua 

Dm „IMasazia" eiachaiu 
Zaltingafoimat 1« Saiten ituk n 
Inngan nnd FoiUnitallen , gonl« in diiei 
unlensiohDalen VeilagibandlDOB 

üiEEtEljöj&rlicÖ nur + ; 

Sftnuntliali« HDmmern d» QnnrUli vorden pnlmpt SBOhgeUefaTtt 

ComptatCa Eiemplan 
Babr galtaa aafEntTaibaa , icn Demi 
Exemplare tos den triten fUnfng Ji 
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